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Vorwort. 
a 


Die freundliche Aufnahme, welche mein Buch „Mit der Büchſe 
in fünf Weltteilen“ in Jägerkreiſen gefunden hat, veranlaßt mich, 
auch meine Erlebniſſe des letzten Jahres in Sibirien und Alaska 
zu veröffentlichen. Da ich den Boden Alaskas auf dieſer Expedition 
zum drittenmal betrat und ich mich ſchon auf meinen früheren 
Reiſen mit den Ureinwohnern, den Indianern, ſowohl wie mit den 
natürlichen Hilfsquellen des Landes beſchäftigte, ſo habe ich in 
meine Jagderlebniſſe einige ethnologiſche Betrachtungen, ſowie ein 
Kapitel über die Erzeugniſſe Alaskas eingeflochten, wiſſend, daß in 
weiteren Kreijen meiner Heimat über dieje Dinge unbeſtimmte Be- 
griffe vorherrſchend ſind. 

Während hervorragende Forſcher ihre beiten Kräfte einſetzen 
und Millionen geopfert werden, um den Nordpol zu entdecken, 
bleiben die Cänder, die zwiſchen ihm und der gemäßigten Zone 
liegen, von der Wiſſenſchaft vernachläſſigt; denn im Norden der 
Kontinente von Amerika und Afien liegen noch ungeheure Strecken 
unerforſchten Landes, aus deren Erſchließung die Menſchheit Nutzen 
zu ziehen vermöchte, während die Auffindung des Nord- und Süd- 
poles der Erde für die Wiſſenſchaft nur einen geringen und für die 
Allgemeinheit Raum einen Wert hat. 

Das Beringmeer und die angrenzenden Lander find bejonders 
ſtiefmütterlich von den Forſchern behandelt worden; die Karten der 
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ſibiriſchen Küfte find zum großen Teil Phantaſiegebilde; große 
Strecken Landes find geographiſch überhaupt noch nicht beſtimmt, 
und von der Geologie des Landes weiß man ſo gut wie nichts. 
Während meines Aufenthalts im Beringmeer habe ich mein Augen: 
merk lediglich auf die Fauna des Landes gerichtet und neben einigen 
Darſtellungen der Völker, mit denen ich in Berührung gekommen, 
auf dieſen Blättern geſchildert. Ich mache aber nicht den geringſten 
Anſpruch darauf, die Wiſſenſchaft im allgemeinen durch dieje Crpebi- 
tion bereichert zu haben. 

Die am Schluß dieſes Buches befindliche Karte wurde mir 
liebenswürdigerweiſe von Herrn E. G. Me. Miken, Manager der 
Northwejtern Commercial Company in Seattle, zur Verfügung ge- 
ſtellt; ich habe die Route meiner Expedition auf derſelben eingetragen. 


Cobberich, Rheinland, im Frühling 1907. 


paul Miedieck. 
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2 

it ſehr gemiſchten Gefühlen trat ich am 17. März 1906 von 

Condon aus meine Expedition nach Alaska und dem Bering⸗ 
meer an. Don meinen Fahrten in den Jahren 1903 nach dem nord» 
weſtlichen Alaska und 1904 nach dem Norden Britiſch-Columbiens ijt 
mir das Land wohl bekannt; ich weiß, daß dort wochenlang die Sonne 
nicht ſcheint, ich weiß, wie die Wolken ſich tief auf die Erde hinab 
laſſen, um den Jäger tagelang im Lager gefangen zu halten, und 
ich kenne das eintönige Rauſchen des Regens, wenn er auf die 
ſtramme Leinwand des Seltes fällt. Als Entſchädigung dafür bietet 
mir die Natur an den wenigen hellen Tagen eine herrliche Szenerie, 
vielleicht die ſchönſte der Erde, aber ich gehöre leider nicht zu den 
glücklichen Menſchen, die ſich für den hohen Norden, für Eis und 
Schnee ohne Ende begeiſtern können. Ich glaube, der Grund dafür 


liegt darin, daß ich die nordiſchen Cänder vergleiche und zwar mit 
1* 
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den [o heiß geliebten Tropen, die zu ſchauen und zu Rojten ich in 
früheren Jahren das Glück hatte. Fern von jeder 3ivilifation und 
mit ſich allein, empfindet man durch innere und äußere Einwirkungen 
hervorgerufene Stimmungen ſoviel intenſiver, und da ſind es gerade 
die Tropen, die nicht nur auf mich, ſondern auch auf viele, viele 
andre einen Eindruck hinterlaſſen haben, der dauernd iſt, und der 
uns unaufhaltſam zurückruft in die Wüſte; es iſt ein unerklärliches, 
aber ebenſo unwiderſtehliches Etwas, das uns reizt und uns wieder 
unter die ſengenden Strahlen der Áquatorjonne lockt. Dor ber herr- 
lichen, gigantiſchen Natur Alaskas müſſen wir uns ſtaunend und 
bewundernd beugen, aber ſie ſpricht uns nicht an; vergleichen wir 
ſie mit einem wunderbaren Weib, dem wir zwar zu Füßen liegen, 
das uns aber im herzen kalt läßt und nicht injpiriert wie die jonnige 
See der Tropen, eine kleine rothaarige Here, in deren Armen wir 
bereit ſind zu ſterben. 

Weit weniger wie das Innerſte Afrikas und das herz Aliens 
ijt das Innere Alaskas und Sibiriens heute erforſcht; kein Wunder! 
laſſen doch die Schwierigkeiten, die ſich in dieſem hohen Norden 
dem Forſcher entgegenſtellen, eine Durchquerung Afrikas im Der: 
gleich als ein wahres Picknick erſcheinen. Waſſer hat von alters 
her Menſchen und Tiere vor dem Eindringen Fremder geſchützt, und 
nur zu Waſſer läßt ſich der Norden des Stillen Ozeans erreichen. 
Regelmäßige Dampfer gibt es nicht, mit Segelſchiffen kann man in 
den wenigen Monaten, welche das Beringmeer eisfrei iſt, nicht 
weit genug vordringen, ohne Gefahr zu laufen, im herbſt ein- 
zufrieren, und nur wenige Forſcher und wohl noch weniger Jäger 
unterziehen ſich gern den Strapazen eines arktiſchen Winters. 

Meine urſprüngliche Abſicht war, im Frühjahr auf der Alaska- 
Halbinſel Bären zu jagen, dann mit einem Dampfer die St. Mathias- 
und St. Corenz⸗Inſeln zu beſuchen und im herbſt auf der Kenai- 
Halbinſel Elche und Schafe zu erlegen. Mehr wie zwei Jahre lang 
ſtand ich mit verſchiedenen Kapitänen und Beſitzern von kleinen 
Dampfern, die ich zu diejer Expedition zu chartern verſuchte, in Der- 
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bindung; ſchließlich zerſchlugen fic) aber alle Pläne, teils weil die 
Dampfer zu klein waren und nicht genügend Kohlen nehmen 
konnten, teils, weil fie zwar groß genug waren, bie Kojten aber 
meine Mittel überſtiegen. Ich mietete mir deshalb eine mir von 
der erſten Fahrt nach Alaska bekannte kleine Segelyacht von ca. 
$0 Tonnen, mit der ich verſuchen wollte, die 450 Seemeilen von 
Dutch Harbour nach den St. Mathias-Injeln zurückzulegen und wo⸗ 
möglich Sibirien zu erreichen. 

Dieſes war mein plan, als die kleine Expedition, beſtehend 
aus vier Köpfen, Europa verließ. Der Kapitän C. E. Radcluffe 
vom J. Life Guard Regiment in London ijt mein Gaſt, ferner be- 
gleiteten mich der profejjionelle Drüparator C. Degen (ein Schweizer 
und mir durch den Chef des Britiſchen Muſeums in London empfohlen) 
und mein Diener Carl Schüßler. 

Wie ſchon jo oft, jo ſollte auch dieſes Mal der Zufall mich 
veranlaſſen, meine Pläne einer weſentlichen Veränderung zu unter- 
ziehen. Auf dem Dampfer „Campania“ der Cunard-Linie, auf 
welchem wir nach New Nork reijten, traf ich einen Herrn 
6. H. Storck, deſſen Name mir bekannt war, da das von ihm in 
Sibirien entdeckte Schaf dem Entdecker zu Ehren Ovis Storcki ge 
nannt worden ijt. Diejer Herr erzählte mir, daß er mit feinem 
Dampfer über Japan nach Mamtſchatka zu fahren gedenke, wo er 
Handelsverbindungen mit den Ruſſen und Eingeborenen unterhielt. 
Bei dieſer Erzählung ſah ich mich plötzlich der Möglichkeit ganz nahe 
gerückt, den Traum, den ich feit vielen Jahren ſchon geträumt, er- 
füllt zu ſehen, nämlich dieſes Land zu beſuchen, und noch ehe wir 
new Nork erreichten, war der Kontrakt bis auf die Unterſchriften 
fertig. 

Herr Storck iſt Direktor der Siberian Trading Co., welche 
den Dampfer ,Stepnen” eignet, und mit dieſem Schiff ſollten wir 
von Hakodate aus die Reiſe nach Petropavlovsk, Anadyr, der Bering: 
ſtraße und der St. Lorenz-⸗Inſel machen und dann in Nome in Alaska 
gelandet werden, von wo aus die „Stepnen“ nach Japan zurückkehren 
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follte, während wir über Dutch Barbour nach Kenai fuhren. Herr 
Storck hat trotz ſeiner dreiunddreißig Jahre ſchon eim äußerſt inter- 
eſſantes Ceben hinter ſich. Mit 15 Jahren verlor er während einer 
Sieberepidemie in Florida feine ganze Familie. Sein Vater war 
Präparator geweſen und hatte ſeinen Sohn ſchon in jungen Jahren 
in die Geheimniſſe des Präparierens und Ausftopfens von Tieren 
eingeweiht, weshalb ſich der junge Storck veranlaßt ſah, dieſen Beruf 
zu ergreifen und ſich zunächſt in der Bildhauerei auszubilden, ein 
Fach, das mit dem Modellieren von Tieren Hand in Hand geht. 
Wir [eben ihn vier Jahre in Paris im Quartier latin arbeiten und 
jid) in den freien Stunden feinen Unterhalt als Präparator ver- 
dienen. Nach Amerika zurückgekehrt, geriet er ſo in den Bann 
von Shakeſpeares Werken, daß er fih einer fahrenden Theater- 
truppe anſchloß, bei welcher er als Shnlok, als König im Hamlet, 
Jago in Othello und in andern Rollen auftrat. Nachdem ſeine Am⸗ 
bitionen auf dieſem Gebiete befriedigt waren, ließ er fid) als prä- 
parator beim Muſeum für Naturgeſchichte in New York anjtellen, wo 
er viele Stücke meiſterhaft ausſtopfte; zugleich gründete er aber ein 
kleines pelzgeſchäft, in welchem er von Anfang an Erfolg erzielte. 
Dann kam ihm der Gedanke, anſtatt durch Zwiſchenhändler die 
Felle der Tiere direkt von Eingeborenen an Ort und Stelle zu 
kaufen, um ſo einen größeren Profit zu erzielen, und wir finden 
unſern Freund plötzlich in Sibirien, deſſen den Fremden damals 
noch verſchloſſenen Teil er als ruſſiſcher Hilfspoſtillon durchquert. 
Vom Glück begünſtigt macht er jetzt dieſe Reiſe alljährlich neunmal 
hintereinander, im Jahre 1900 durch Nordſibirien mit von Hunden 
gezogenen Schlitten, und findet auf dieſer Reiſe in Kamtſchatka das 
ſchon vorher erwähnte, bisher unbekannte Schaf. 

Im Jahre 1905 ijt fein Pelzgeſchäft bereits jo gewachſen, daß 
er eine Geſellſchaft daraus bildet, die ihren Sitz in London hat, 
mit Filialen und Agenten an allen bedeutenden plätzen Oſtaſiens. 
Für früher geleiſtete Dienſte hat er kürzlich von der ruſſiſchen Re⸗ 
gierung die Konzefjion erhalten, in Oftjibirien Handel zu treiben, 


Strafenizene in Tokyo. 
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es ſelbſt bemerkte. Groß mar mein Kummer dann, als ich bei bem 
japaniſchen Photographen, ber die Bilder entwickelte und druckte, 
jab, daß gerade diejenigen, auf denen etwas vom Kaijerzelt, von 
Hofwagen, von Prinzen und Prinzeſſinnen des königlichen Hauſes 
zu ſehen war, durch Licht verdorben waren, während ber Kaijer 


Strafe in Nokohama. 


auf dem Bilde überhaupt nicht zu jehen mar. Ich konnte mir 
dieſe ungewöhnlichen Mißerfolge gar nicht erklären, zumal alle 
andern Films gut ausgefallen waren, bis mich landeskundige 
Fremde darüber belehrten, daß der japaniſche Photograph teils aus 
Neid, teils aus Patriotismus abſichtlich die Photographien [eines 
Kaijers, noch dazu von einem Chriſten aufgenommen, verdorben 
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habe. Nicht alle Japaner jind imjtanbe, mit den rapiden kulturellen 
Fortſchritten des Landes Schritt zu halten, und mein Photograph iſt 


die große Parade in Tokyo. 
ſicherlich noch einer von der alten Schule. In früheren Zeiten durften 


bie Japaner nicht einmal den Namen ihres Souveräns wiſſen, erft 
nach feinem Tode wurde er bekannt gegeben; bis vor kurzem noch 


Tokyo, Kanal mit der marineſchule im Hintergrund. 


mußten die Untertanen jid) fo tief verbeugen, daf ihre Augen den 
Herrſcher nie zu jehen bekamen, und noch heute können ſehr viele 
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Triumphbogen aus Sidtennadeln in Tokyo. 
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von ihnen ſich an den Gedanken gar nicht gewöhnen, daß der 
Mikado fih in der Öffentlichkeit zeigt. 

Aufgefallen ijt mir, daß der Kaifer niemanden grüßt, weder 
feine Offiziere, die falutieren, noch fein Dolk, das „Banzai“ ruft, 
mod) Europäer, die mad) der Sitte ihres Landes den Hut vor dem 
Herrſcher ziehen. Sonſt ijt alles ziemlich genau von den Europäern 


Großes Setungsgefhüß von Port Arthur. 


kopiert bis ins kleinſte Detail, und das Grüßen wird die nächſte 
Generation wohl aud) nod) lernen. 

Als die Truppen nach der Parade in die Stadt zurück 
marſchierten, bereitete ihnen das zu Tauſenden vom Lande zu— 
ſammengeſtrömte Volk Ovationen, dabei die einzelnen Regimenter 
je nach ihren Derdienjten wohl unterſcheidend. Dieſe Sympathie- 
kundgebungen waren aber durchaus nicht ſtürmiſcher Art, wie ſie 
es bei einer gleichen Gelegenheit in Europa ſicherlich ſein würden; 
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Ruſſiſche Kojakenfábel. 
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man ſchwenkte die Arme oder nahm den Hut ab, wenn eine bis auf 
wenige Fetzen zuſammengeſchoſſene Fahne paſſierte oder die Brujt 
eines Offiziers mit Orden bedeckt war; es erklangen einige „Banzai“, 
das ganze Verhalten der Menge war aber ruhig, faſt reſerviert. 
„Banzai“ ijt nicht, wie vielfach angenommen wird, ein alter 
Kriegsruf der Japaner, ſondern das Wort ijt erſt vor wenigen 
Jahren auf Befehl der Regierung von einigen Univerſitätsprofeſſoren 


nuſſiches Marinege( chi. 


in Tokyo zum Erſatz des europäiſchen „Hurra“ erfunden worden, 
alſo „made to order“. 

Hoch intereſſant war die Aufitellung eines Teils der Kriegs- 
beute aus dem eben beendeten Kriege auf dem großen platz vor 
dem kaijerlihen Palaft in Tokyo, nur eines 3ebmtels, wie man 
mir verſicherte, von dem, was man genommen hat. Große 
Feſtungsgeſchütze von Dort Arthur, jede Art von Selbartillerie und 
Train, Schnellfeuerkanonen, Uriegsſchiffsarmierung, Tauſende von 
Gewehren und ebenſoviele Koſakenſäbel unb lanzen hatte man hier 
unter freiem Himmel aufgeſtellt, um der Nation zu zeigen, was die 
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braven Truppen geleijtet. Staunend und ſprachlos umſtanden die 
Japaner dieſe Trophäen, nirgends konnte man einen Ausdruck der 
Freude oder der Erregung ſehen, ebenſo gleichmütig wie ihre enormen 
Verluſte in blutigen Schlachten nehmen fie ihre Siege hin. Für die 
Landbewohner waren wir Europäer mit unſern Kameras eine viel 


Infanteriegewehre. 


größere Attraktion wie bie Kriegstrophäen; viele von den Bauern 
hatten ſicher noch nie einen Europäer gejehen und umſchwärmten 
uns wie Bienen, ſobald wir den Derſuch machten, ein Bild mit dem 
Apparat einzustellen, wichen dann aber auf einen Wink willig und 
höflich beiſeite. 

Am 2. Mai verließen wir Nokohama per Bahn und langten 
nach neunzehnſtündiger Reife in Aomori, ber Endſtation der Eiſen⸗ 
bahn auf der Nippon-Injel, an. Die Landſchaft auf We Fahrt iſt 


niediec, Beringmeer. 
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entzückend, zumal um dieje Jahreszeit, wo die Kirſchen blühen und 
das junge Laub der Birken und Erlen lebendige Farben in die 
ſonſt fo" düſteren Nadelwälder bringt. Das Land gleicht einem 
großen Garten, die Felder ſind gepflegt wie Beete, jedes einzelne 
iſt umgeben von einem kleinen Damm und Graben, mit hilfe deren 


Strafe in Tokyo. 


die Bewäſſerung reguliert wird. Der fleißige und in feinen An- 
ſprüchen beijpiellos beſcheidene japaniſche Landmann baut haupt: 
ſächlich Reis, da, wo der Boden feucht genug iſt, aber auch Roggen, 
Weizen und Krugiferem gedeihen; letztere ganz beſonders beleben das 
Bild mit ihren leuchtend gelben Blüten. 

Aomori ijt nur ein kleines Städtchen; von hier geht der Dampfer 
in ſieben Stunden nach Hakodate, der Hauptstadt ber Heſſo-Inſel, einem 
bedeutenden Hafen, von dem aus alle Fiſcherboote nach dem Norden 
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auslaufen. Heſſo ijt die größte und am weiteſten ſüdlich gelegene 
Inſel des Kurilen-Archipels, der dem Sejtlande Ajiens vorgelagert 


Ainoweiber mit tätowiertem Schnurrbart beim Getreibemabler. 


ijt. Die Kurilen find vulkaniſchen Urjprungs; noch heute zählt man 


zwanzig feuerſpeiende Berge auf ihnen, und ſie ſcheinen ein Binde⸗ 
2* 
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glied zu fein zwiſchen den mächtigen Kratern Kamtſchatkas und 
denen Japans; fie gehören zu der großen vulkanischen Ader, welche 
jid ſüdlich bis zu den Philippinen erſtreckt. Urſprünglich waren 
die Kurilen ruſſiſch, dann tauſchte Rußland dieſe Inſeln gegen die 
ſüdliche Hälfte von Sachalin, die nun kürzlich wieder japaniſch ge⸗ 
worden ijt Die Einwohner der Kurilen find die Kinos, von denen 
die Sage geht, ſie haben früher ganz Japan bewohnt. heute ſind 
nur noch wenige Tauſend von ihnen übrig, trotzdem ſie ein kräftiger 
Stamm find und bedeutend größer an Mörperwuchs wie die Japaner. 
Sie ſtehen auf ganz niedriger Kulturſtufe, leben in Höhlen, nähren 
ſich von dem, was die Flut des Meeres am Lande zurückläßt, und 
find wie alle Naturvölker dem ſicheren Untergange geweiht. 

Ihre Legende berichtet uns, daß eines Tages ein Ainogott mit 
einem japaniſchen Gott ſpeiſte, bei welcher Gelegenheit der Rino 
fih betrank und einſchlief; da ſtahl der Japaner feinem Kollegen 
Grammatik und Alphabet und lehrte [eine Gläubigen das Lefen 
und Schreiben, während bie Ainos bis auf den heutigen Tag noch 
keine Schriftzeichen haben. 

Durch anſteckende Krankheiten und den Hang zu ſtarken als 
koholiſchen Getränken nimmt ihre Zahl rapide ab; dazu entführen 
die Japaner die ſchönen Weiber als ihre Maitreſſen, ſo daß 
kein Nachwuchs da ift. Die Ainos find zum Unterſchied von den 
Japanern ſehr ſtark behaart, und ihre Weiber halten dies für einen 
fo ſchönen Schmuck, daß fie fic) einen Schnurrbart auf die Ober- 
lippen und einen Teil der Unterlippen tätowieren laſſen. Beſonders 
ſchön und treuherzig find ihre großen braunen Augen, die mit ihrem 
wilden Äußeren gar nicht im Einklang ſtehen. Ich beſuchte einige 
ihrer ärmlichen Hütten und fand die Leute gern bereit, ſich für wenige 
Geldſtücke photographieren zu laſſen. 

Das Volk der Kinos hat fih bis in die Neuzeit viele [einer 
alten Sitten und Gebräuche bewahrt, die uns in Erſtaunen ſetzen. 
Erlegt zum Beiſpiel ein Rino einen weiblichen Bären, [o fängt er das 
Junge ein und bringt es nach ſeinem Dorfe. Hier wird der Bär von 
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den Weibern an der Bruſt genährt, bis er fett iſt; dann veranſtaltet 
man ein Volksfeſt, der Bär wird von allen Einwohnern umringt, 
mit einem Pfeil erſchoſſen und dann verſpeiſt. 

In Hakodate verbrachte ich unfreiwillig eine ganze Woche; der 
Dampfer „Stepnen“, der uns nach dem Norden bringen ſollte, hatte 
Shanghai am 28. April verlaſſen und war am 4. Mai in Hakodate 
fällig; ſtatt deſſen kam er erſt am neunten, nachdem ich faſt ver⸗ 
zweifelt war und bereits die ganze Fahrt nach dem Beringmeer aufs 
gegeben hatte. Der Aufenthalt in Hakodate ſelbſt, in einem japaniſchen 
Teehauſe, machte die Situation noch unerträglicher; niemand ſprach 
ein Wort Engliſch oder irgendeine andre Sprache als Japaniſch. Es 
war gänzlich unmöglich, jid) verſtändlich zu machen, zumal die 
japaniſche Weiblichkeit, von der man ausſchließlich bedient wird, 
von der Natur mit einem außergewöhnlich geringen Quantum Der- 
ſtand ausgeſtattet iſt. 

Der Norden Japans iſt gänzlich verſchieden vom Süden, dem 
Teile, den der Reijende fajt ausſchließlich beſucht. Während man 
in Tokyo, Yokohama, Kobe oder Kyoto nur wenig arme und 
ſchlecht gekleidete Menſchen ſieht und hier überall die peinliche 
Sauberkeit bewundern muß, findet man im Norden große Armut, 
Schmutz und Gerüche, die ben chineſiſchen Städten Canton und Amon 
alle Ehre machen würden. Groß war deshalb unſer aller Freude, 
als die ,Stepnen" am 10. Mai die Anker lichtete, um uns unſerm 
Ziele, dem wir nun ſeit ſieben Wochen ſchon zuſtrebten, näher zu 
bringen. 
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D: „Stepnen“ ijt ein 20 Jahre alter Dampfer von 442 Tonnen, 
mit einer Schraube, 7—8 Seemeilen Gejhwindigkeit pro Stunde 
bei günjtiger See, 160 Fuß Länge und 35 Fuß Breite; das Schiff 
fährt erſt feit bem vorigen Jahre auf dem Stillen Ozean, während 
es zuvor ein Kohlenſchiff an der engliſchen Küſte war. Für Pajjagiere 
beſteht keine Einrichtung, wir ſchlafen zu ſieben in den für die Mann⸗ 
ſchaft vorgeſehenen Kabinen wie die Sardinen beieinander, direkt 
über der Schraube. Der Kapitän, der erſte Offizier und der Maſchiniſt 
ſind Engländer, der zweite Offizier ein Deutſcher und der Rejt der 
Mannſchaft, 28 Köpfe, beſteht aus Chinejen. 

Schon wenige Meilen außerhalb des Hafens von Hakodate be- 
Ram uns ein ſcharfer Nordoſtwind zu faſſen, der dem Schiff Gelegen⸗ 
heit gab, uns ſeine Seetüchtigkeit und nicht weniger ſeine Fähigkeiten 
im Stampfen und Rollen zu beweisen. Beſonders in letzterer 
Bewegung leiſtet der Kahn das Unmögliche, was ſeinen Grund darin 
hat, daß ſeine Breite im Vergleich zu ſeiner Länge eine ganz un⸗ 
verhältnismäßige ijt, ein Umſtand, der dem Schiff das Äußere einer 
Badewanne verleiht. Wir liefen zunächſt den Hafen Muroran, 
weiter nördlich von Hakodate auf der Heſſo-Inſel gelegen, an, um 
Kohlen zu nehmen, dann ſtachen wir nach Petropavlovsk in See. 

Ein herrlicher Tag, das Meer ſpiegelglatt, die Sonne lacht am 
blauen Himmel und lockt uns hinaus auf die hohe See; Ruhe vor 
dem Sturm, denn das Barometer beginnt rapide zu fallen, bis es 
den tiefſten jemals auf ihm regiſtrierten Stand erreicht hat. Als 
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Ouverture weckt uns am zweiten Tage ſchon früh am Morgen eine 
ſtarke Briſe, die mit jeder Stunde heftiger wird, bis am Nachmittag 
ein orkanartiger Sturm unſer kleines Schiff wie eine Nußſchale umher- 
wirft, und mit ihm kommt die gefürchtetſte aller Krankheiten, die 
Seekrankheit. Nach einer unvergeßlichen Nacht erreicht der Orkan 
am folgenden Tage ſeinen Höhepunkt, und ſolche Kraft haben jetzt 
die Wellen, daß der Kapitän, um ſein Schiff vor ernſtlichem Schaden 
zu bewahren, den Kurs verläßt und Schutz ſuchend direkt auf die 
Kurilen-Injeln zufährt. 

Gegen Mitternacht, nur noch zwei Meilen von der Simufhir- 
Inſel entfernt, machte ſich ihr Schutz bemerkbar durch ruhigeres 
Wetter, und wir waren von unſern Qualen erlöſt. 25 Seemeilen 
in der entgegengeſetzten Richtung unſres Kurjes hatten wir in den 
letzten 24 Stunden zurückgelegt. Jemand, der ſich, wie ich, nach 
80 und mehr Seereiſen noch nicht an das Element hat gewöhnen 
können, muß von einer großen Jagdpaſſion bejeelt fein, um fih 
auf einem ſo kleinen Schiff wie dieſes auf eins der wildeſten Meere 
der Erde zu begeben, und manches Mal in den letzten Tagen habe 
ich die Stunde verwünſcht, in der ich den Entſchluß faßte, dieſe 
Expedition zu unternehmen. Sobald aber das Toben vorüber und 
die Sonne wieder ſcheint, da ſind die Leiden vergeſſen und die 
Freude an dem Unternehmen kehrt zurück. 

Ruf den Sturm folgte ein Tag ruhigen Wetters. Anſtatt aber 
an dieſem Tag etwas von der verlorenen Zeit einholen zu können, 
hatten wir Meſſelhavarie. Eine der Nieten, mit denen die Inſpektions⸗ 
bohrungen £londs wieder geſchloſſen werden, löſte jid), das Waſſer 
lief in die Seuerung und löſchte den Kejjel. Um den Schaden zu 
reparieren, mußte der andere Kejjel auch gelöſcht werden, wir 
trieben ſechs Stunden — Gott ſei Dank — nach Südoſt und von 
den Kurilen-Injeln fort, an denen das Schiff mit Oft: ober Süd- 
wind ſicherlich geſcheitert wäre. Die Reparatur erwies ſich als un⸗ 
zulänglich; in der Nacht flog die Niete wieder heraus, und weitere 
ſechs Stunden trieben wir gen Süden. Am ſiebenten Tage kam 
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das Kap Lopatka, die äußerſte Südjpige der Halbinjel Kamtſchatka, 
in Sicht; wir hatten das Beringmeer erreicht und gelangten, be- 
gleitet von einem Sturm, der an heftigkeit dem erſten nicht nach⸗ 
ſtand, am 19. Mai nach Petropavlovsk. Um die 1100 Seemeilen 
von Hakodate zurückzulegen, hatten wir neun Tage und vier Stunden 
gebraucht. 

Petropavlovsk ijt die Hauptſtadt Kamtſchatkas, zählt 250 Seelen 
und ijt maleriſch an einem Berghang in der Avatcha-Bucht gelegen. 
Hier revidierte der Gouverneur bei einer Flaſche Champagner unjre 
päſſe, fand alles in Ordnung, und wir hätten uns nun ſofort auf 
die Jagd begeben können, da fand ich mich plötzlich einer ſchier 
unüberwindlichen Schwierigkeit gegenüber geſtellt. 

Schon in Japan und unterwegs war es zwiſchen mir und dem 
Beſitzer der ,Stepnen", Herrn Storck, zu Meinungsverſchiedenheiten 
gekommen, im Verlauf deren ich zu der Gewißheit gekommen war, 
daß letzterer ein Mann iſt, der, um mich vorſichtig auszudrücken, 
Geldverdienen groß ſchreibt, und deffen Rusjagen cum grano salis 
genommen werden müſſen. Er gehört zu der Sorte Menſchen, bei 
denen die Erziehung in keinem Verhältnis zu den anſcheinend 
bedeutenden und ſchnell erworbenen Mitteln jteht, einer Klajje, die 
man in Amerika häufiger findet wie in anderen Ländern, da die 
Amerikaner in der Kunjt bes Gelderwerbens beſſer unterrichtet find 
wie andre Völker und ihnen ihr Land beſonders reichlich Gelegen- 
heit gibt, fid) in dieſer Kunſt zu üben. Freund Radcluffe, der 
gewöhnlich den Nagel auf den Kopf trifft, hörte ich in Petropavlovsk 
auf die Frage how are you getting along with Mr. Storck? 
die folgende treffende Antwort geben: During a somewhat varied 
career in many lands | have encountered a number of men whose 
ancestors undoubtedly in former times hunted jackals around 
the walls of Jerusalem. Most of these men, who can lay claim 
to such a descent, have an eye to the main chance in business 
propositions when money matters are concerned. But seldom 
have | met one of them who was as sharp on the tracks of 
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the almighty dollar as this worthy individual. He has also a 
somewhat exaggerated idea of his own accomplishments and 
abilities. In fact he is one of those men whom 1 should like 
to buy at my price and afterwards sell out at his own valuation 
in order to make myself a small fortune quickly. 

Meine urſprüngliche Abſicht war, mich von der ,Stepnen* von 
Petropavlovsk nach einer Bucht, die zwijchen diejem Ort und dem 
Kap Lopatka gelegen ijt, bringen zu laſſen, um hier zu landen und 
zwei Monate zu jagen. Der Dampfer ſollte während dieſer Zeit 
eine Rundreiſe durch die Ochotsk-See machen, zurück nach Japan 
gehen, um Kohlen zu nehmen, und dann nach Kamtjatka zurück⸗ 
kehren, um uns weiter nach dem Norden Sibiriens zu bringen. Der 
Gouverneur riet uns aber ab, nach Süden zu gehen, da dort ſchon 
mehrere Rufjen jagten, und empfahl uns den Norden, die Gegend 
des Kaps Shipunsky. Auf alle Fälle bedurften wir zweier Boote, 
eines größeren und eines kleineren, mit denen wir an der Küjte ent- 
lang ſegeln und rudern konnten von einem Jagdrevier zum andern. 

Herr Storck, dem die Derhältnifje in Petropavlovsk feit Jahren 
genau bekannt ſind, hatte uns verſichert, daß wir die nötigen Schiffe 
dort finden würden; wir konnten aber nur ein kleines und nicht ſee⸗ 
tüchtiges Ruderboot auftreiben, während die Eigner der größeren ſich 
um keinen Preis von ihrem Eigentum trennen wollten. Herr Storck 
hatte von Amerika zwei kleine Motorboote mitgebracht; es ſtellte ſich 
aber heraus, daß die Motore nicht funktionierten und daher die Boote 
nur überflüſſigen Ballaſt hier, wo es keine Ingenieure gibt, repräſen⸗ 
tierten. Auf dem Wege nach Kamtidjatka bot er mir nun eins 
dieſer Boote, ohne Motor, zum Preiſe von 8000 Mark als Segel- 
ſchiff an. Abgeſehen vom preis läßt ſich ein ſolches Schiff ohne 
Kiel gar nicht ſegeln; der Verkauf dieſer für ihn wertloſen Ware 
zu einem ſolchen Preiſe wurde aber bei dem Eigner fixe Idee, er 
triumphierte, als ich kein geeignetes Boot finden konnte, und glaubte, 
mich zu dem Handel zwingen zu können. Ich bat ihn, mir eins der 
beiden Rettungsboote des Dampfers zu verkaufen; aber „nicht für 
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40000 Mark“ war die Antwort, da er dies nicht dürfte, ohne gegen 
die Geſetze zu verſtoßen, die für Schiffe unter engliſcher Flagge in 
Kraft ſind. Darauf entſchloß ich mich, mit Pferden landeinwärts zu 
gehen und auf alle Boote zu verzichten; aber ſich von mir trennen, 
ohne ein kleines „Geſchäft“ gemacht zu haben, paßte meinem Freunde 
auch nicht. Er fragte mich, was ich ihm für ein Rettungsboot böte, 
und als ich ihm antwortete, daß ich kein Handelsjude ſei, bot er mir 
nun das Rettungsboot, das geſtern noch für 40000 Mark nicht zu 


Die ,Stepnen" verläßt uns in der Bechevinshana - Bucht. 


haben war, für die Summe von 2000 Mark mit 1000 Mark Rück⸗ 
zahlung bei Wiedergabe nach zwei Monaten an. Der Anſchaffungs⸗ 
wert eines ſolchen Bootes beläuft ſich auf 15 Pfund Sterling. Dieſe 
Propoſition akzeptierte ich, die „Stepmen“ lichtete die Anker und 
wir erreichten nach achtſtündiger Fahrt bie 43 Seemeilen entfernte 
Bechevinskana-Budt. 

Der Dampfer konnte nicht in die Bucht hineinfahren, da auf 
der Karte keine Tiefen angegeben waren. Meine Ausrüftung wurde 
deshalb auf hoher See in das Rettungsboot geladen, und es hatte 
den Anſchein, als ob die Jagderpedition endlich beginnen jollte. 
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Aber nochmals hielt das Schickſal uns zurück. Als das Rettungs- 
boot herabgelaſſen war, jtellte es jid) heraus, daß es leckte; trotzdem 
begann man zu laden. Schon nach einer Dierteljtunbe aber war 
ein Fuß Waſſer im Boot, und ich ließ alles wieder auspacken, da 
das Seewaſſer meine Lebensmittel zu verderben drohte. Als man 
das Boot wieder an Deck des Dampfers zog, brachen die Stangen, 
die es hielten, das Boot fiel ins Waſſer zurück, am Bug zerſchellend. 
Ich refuſierte die Annahme desſelben, und es wurde das andre 
herabgelaſſen; mit dieſem erreichte ich mein erſtes Cager, in einem 
von hohen ſchneebedeckten Bergen umgebenen Fjord gelegen, 
Bechevinskaua-Bucht benannt. In Petropavlovsk hatte ich einen 
landeskundigen Führer, einen Dollblut-Rufjen, Nicoly mit Namen, 
engagiert, und einen Dolmetſcher, Wajlily, der gutes Engliſch ſprach, 
deſſen Vater Ruſſe und deſſen Mutter Kamtſchadalin geweſen war. 
Wir waren alſo im ganzen zu ſechs perſonen. Schon auf dem Wege 
zum erſten Lager ſahen Schüßler und die beiden Ruſſen zwei Bären 
am Ufer im Schnee ſcharren; ſie waren aber verſchwunden, als ich 
hinzu kam. Nichtsdeſtoweniger atmete ich erleichtert auf, als ich 
dieſen Bericht erhielt; die Bären, das Siel meiner Wünſche, waren 
wirklich da. 
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m Lande fanden wir zahlreiche Anzeichen, daß dieſe Bucht 

früher von Kamtſchadalen bewohnt geweſen ijt, ebenſo wie 
das Land ſüdlich und nördlich von hier. Heute ijt nicht die kleinſte 
Niederlajjung an dieſer Küſte zu finden; wenige Jahre nach der 
Eroberung durch die Ruſſen haben genügt, durch [njtematijdyen 
Raub, Mord und durch Import von Krankheiten und Branntwein 
das zahlreiche Volk der Kamtſchadalen bis auf die jetzigen, geringen 
und im Innern wohnenden Rejte auszurotten. 

Die Temperatur hat, ſeitdem wir Yokohama verlaſſen, ganz 
allmählich abgenommen; hier ijt es bedeutend wärmer, wie ich er- 
wartet hatte, das Thermometer ſinkt kaum unter Null, und ich 
befürchte, daß die Bären ſchon lange von ihrem Winterſchlaf auf- 
gewacht find und bald ihren ſchönen Pelz verlieren werden. Soweit 
man ſich auf die wenigen Statiſtiken verlaſſen kann, die über Kamt⸗ 
ſchatka exiſtieren, jo hat das Land das denkbar ſchlechteſte Klima. 
Frühjahr und Herbjt gibt es nicht, ſondern nur Sommer und Winter, 
und erſterer ijt jo kurz und kalt, daß man die Jahreszeit kaum jo 
nennen darf. Heute, am 23. Mai, ijt noch nicht die leiſeſte Spur 
von Grün bemerkbar, ſelbſt die Weiden haben noch keine Knoſpen, 
trotzdem die Luft nicht beſonders kalt ijt; aber die ungeheuern 
Maſſen von Schnee und Eis und der noch unter der Oberfläche 
hart gefrorene Boden hindern die Degetation, ſich zu entwickeln. 
Man rechnet hierzulande, daß es an 522 Tagen im Jahre regnet, 
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ſchneit oder neblig ijt, und von dieſer Sorte von Tagen waren die 
beiden erſten, die ich im Lager verbrachte. 

Die Zelte waren auf der Düne an einer gänzlich exponierten 
Stelle aufgeſchlagen, wo zwei Tage lang ein orkanartiger Sturm ſie 
jeden Augenblick fortzublaſen drohte; dazu ging abwechſelnd Hagel, 
Regen und Schnee nieder, ſo daß meine Leute, Degen und Schüßler, 
die ſolches Wetter, unter freiem Himmel kampierend, noch nicht mit⸗ 
gemacht hatten, die Köpfe hängen ließen. Ich freute mich, nach 
18 Monaten wieder mal in einem Lager zu fein; dieſes freie Leben 
übte auf mich wiederum denſelben Reiz aus wie ſchon ſo oft: auf 
nichts und niemanden Kückſicht nehmen zu brauchen, Herr und Ge- 
bieter zu fein feiner Zeit, Bewegungen und Handlungen, darin beſteht 
ein großer Teil des Faszinierenden, das für ſo viele außer mir in 
dieſem Nomadenleben liegt. Dom materiellen Standpunkte war 
menſchenwürdige Nahrung die größte Erquickung. Speiſen, wie [ie 
in Hakodate, in dem japaniſchen Teehauſe, verabreicht werden, mit 
ranzigem Gl gekocht, würden daheim die Hunde refiifieren. Auf 
ber „Stepnen“ herrſchte bei dem chineſiſchen Chef in der Küche ein 
ekelerregender Schmutz, dazu Mangel an friſchem Waſſer, worunter 
die Teller uſw. ſtark zu leiden hatten. Aber hier im Lager ijt's 
herrlich, ſelbſt wenn der Wind uns um die Ohren jaujt und wir 
des Nachts von ſtarken Erdbeben geweckt werden, wie dies die 
beiden erſten Nächte der Fall war. 

Auf den Regen folgte, wenn auch kein Sonnenſchein, jo doch 
etwas freundlicheres Wetter. Radclyffe und ich machten eine Er- 
kurſion auf Skys über das Eis der zur Hälfte noch zugefrorenen 
Bucht und Ronjtatierten, daß es noch vieler Übung bedürfen würde, 
um uns mit einiger Geſchwindigkeit auf dieſen Schneeſchuhen be⸗ 
wegen zu können. Am Nachmittag ruderten wir auf die Bucht 
hinaus, und ich erlegte als erſtes Stück Wild einen Fuchs; es war 
am 24. Mai und am 68. Tage nach meiner Abreiſe von London. 
Bald darauf jah der Führer Nicoly einen Bären am Ufer von 
Seetang freſſen. Ich wurde an Land geſetzt und verſuchte den Bären 
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anzubirſchen; ohne deckung wurde das Tier aber ſchon auf 150 
Schritt meiner anſichtig. Meine beiden erſten Kugeln fehlten, dann 
kam der Bär direkt auf mich zu, nicht um mich anzugreifen, denn 
die Bären find bekanntlich friedliebende und freundlich veranlagte 
Tiere, ſondern weil er keinen andern Ausweg hatte, zu flüchten. 
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Rach einigen Schritten begann er den jteilen, ſchneebedeckten Ufer- 
hang zu erklimmen, immer die Diſtanz zwiſchen mir und ſich 
verringernd, bis ein Blattſchuß ihn zu Fall brachte. Als wir das 
Tier abſtreiften, ſah ich am Horizont, etwa 2 km entfernt, einen 
Bären merkwürdige Sprünge machen. Diejer hatte unſern Wind 
bekommen und entfernte ſich ſchleunigſt in die Berge. Kommt dem 
Bären ein verdächtiger Luftzug in die Naſe, ſo erhebt er ſich häufig 
auf den Hinterbranten, um die über ihm befindliche Luftſchicht auch 
35 
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zu ſondieren; es ijt basjelbe Manöver, welches der Elefant in gleichen 
Fällen mit feinem Rüſſel ausführt. Mit der Bärenhaut im Bote 
ruderten wir weiter dem Ufer entlang, als wir plötzlich zu unjrer 
Verwunderung drei Bergſchafe direkt über uns auf den jteilen 
Klippen jtehen ſahen. Auf meinen Schuß, faſt ſenkrecht in die Luft 
abgegeben, ließ der Bock eine Handvoll Wolle, war dann aber 
verſchwunden. Die Nachſuche durfte ich leider meinem ſchadhaften 
Herzen nicht zumuten, denn gerade bei ber Bergſchafjagd, der be- 


Tnpifche Selsformationen an der kamtkhadalifchen Küte. 


ſchwerlichſten von allen, habe ich mein Herz vor zwei Jahren über- 
anſtrengt und bin jeither in allen meinen Bewegungen an ein ge— 
wiſſes Maß gebunden. Später am Nachmittag kam ein andrer Schaf⸗ 
bock mir vor die Büchſe und dieſen erlegte ich. 

Das hieſige Schaf, ovis novicoli, ijt eine prächtige Trophäe, die 
Hörner gleichen denen des amerikaniſchen Schafes, ovis montana, 
mit einer Neigung zum Dalli. Eine bittere Enttäuſchung iſt die, 
daß die Tiere momentan eine wild wachſende Unoblauchpflanze 
äſen, die das ſonſt derkbar ſchmackhafteſte Wildbret ungenießbar 
macht. 
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Der nächſte Tag war mit einer Strecke von drei guten Bären ein 
angenehmer Jagdtag. Trotz der kalten Briſe verriet die Cuft an 
geſchützten Stellen, daß der Sommer im Anzug war, und die Sonne 
an einem ſtellenweiſe klaren Himmel erlaubte uns zum erſten Male 
die uns umgebende herrliche Szenerie von Schnee und Eis, unter⸗ 
brochen von dunklen Felſen, zu bewundern. Bald war ein Bär 


Ein prachteremplar. 


am Ufer ausgemacht, und Radclyffe, der mit einem Schuß an der 
Reihe war, brachte ihn leicht zur Strecke. Während wir zufammen 
den Bären anbirſchten, hatten die Leute vom Boote aus einen andern 
Bären hoch oben auf einem Berghang konſtatiert, und ich begab 
mich auf die Birſch, die mir ſehr, ſehr ſauer wurde. Ich hatte dann 
aber nicht die geringſte Schwierigkeit, das anſcheinend ſchlafende Tier, 
ein Prachtexemplar, zur Strecke zu bringen. Am Nachmittag holte ich 
mir noch einen Bären von einer Felskante herunter; er fiel verendet 
in die See. So konnten wir mit vier Bären an den beiden erſten 
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Jagdtagen ſehr zufrieden fein, zumal uns die Ruſſen erzählten, daß 
hier nur wenige Bären ſeien, weiter im Norden dagegen, z. B. am 


"zpmaag uil ung woa apu uy ano PE 


Kap Kronoski, bie Bären umher liefen mie in Petropavlovsk die 
Hunde. Dor einem Monat ſchon find viele Leute nach Kronoski 
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abgegangen, um Bären für die ruſſiſche Pelz⸗Kompagnie, die eine 
Station in Petropavlovsk hat, zu erlegen. Dieje Leute find im 
früheren Jahren mit 50 und 60 Fellen heimgekehrt. 

Das ſchöne Wetter hielt an, und ich fuhr täglich an der Küjte 
der Bucht und des offenen Meeres entlang; auch wenn keine Bären 
und Schafe in Sicht waren, jo fand ich doch die angenehmſte Unter- 
haltung in der Beobachtung der vielen Vögel, Seehunde und See- 
löwen, die hier die Seljem und das Meer belebten. Ganz beſonders 
amüſant waren die Seehunde, die äußerſt neugierig ſind. Manche 
von ihnen folgten dem Boot meilenweit und kamen alle Minuten 
an die Oberfläche, um Luft zu ſchöpfen; zwei derſelben folgten uns 
zum Lagerplatz und blieben über Nacht, um uns am nadjten 
Morgen wieder das Geleite zu geben. 

Es gibt auch etwas zu beichten heute. Ich hatte einen [teilen 
Hang, auf deſſen Höhe ich einen Bären entdeckte, erklommen, und 
war kaum oben, da ſah ich das Tier mich auf 120 m anäugen. 
Da es mit einem Satz meinem Geſichtskreis entſchwunden wäre, 
mußte ich ſofort ſchießen, und der Bär ging ab. Der Schweiß⸗ 
fährte folgend, war es eine Freude, zu Ronjtatieren, wie mein 
Führer Nicoly mit in das Dickicht ging, das hier aus einer Art 
Strauchfichte beſteht, deren Äjte parallel mit dem Boden wachſen, 
ebenſo wie die der Erlen. Ein Komplex dieſer Sträucher iſt für den 
Menſchen nahezu undurchdringlich. Man turnt von einem Stamm 
zum andern; der eine hält das Gewicht bes Körpers, der andre 
gibt nach. Dabei heißt es ſcharf aufpajjen, ob Meiſter Pes nicht im 
Hinterhalt liegt, um anzunehmen, denn in dieſem Dickicht verſteckt 
er ſich, wenn er angeſchweißt iſt. Am nächſten Tage folgte ich der 
Fährte des kranken Bären mehrere Kilometer auf Schneeſchuhen, 
das Tier kam aber nicht zur Strecke. Bei dieſer Gelegenheit jah 
ich einen ſtarken und beſonders dunkel gefärbten Bären am Ufer 
des Meeres von Seegras freſſen, der einzigen Nahrung, welche die 
Tiere jetzt finden. Cangſam wanderte er zwiſchen dem Steingeróll 
einher, fid) von mir entfernend und von Seit zu Seit rückwärts 
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üugenb, ohne aber von mir Notiz zu nehmen, obgleid ich ohne 
jede Deckung, aber mit gutem Winde auf ihn zu lief. Das Seh- 
vermögen der Bären ijt äußerſt gering, und diejer Umſtand Rojtete 
biejem das Leben. 

Sämtliche Selle der bis jetzt von uns erlegten Bären find ganz 
vorzüglich im Haar, obgleich die Bären, nach der großen Menge 
der Fährten zu ſchließen, ſchon lange ambulant ſind. Man müßte 
wenigſtens 14 Tage früher in dieſem Revier ſein, aber das Eis bei 
der Heſſo-⸗Inſel und dem Kurilen-Ardipel verſchwindet nur felten 
vor dem 10. Mai, ſo daß man kaum früher hier ſein kann, wenn 
man nicht die Reije von Rußland über Land macht oder in Petros 
pavlovsk überwintert. Die Lebensweiſe des Bären in Kamtjatka 
ijt folgende. Im Frühjahr, wenn der erſte warme Sonnenjtrahl 
das Ende des langen Winters anzeigt, kriecht er aus ſeinem Bau, 
den er im Herbſt nach dem erſten ſtarken Schneefall bezogen. Dieſer 
Bau liegt ſtets an einer von Winden geſchützten Stelle, ſei es zwiſchen 
Seljen, dichtem Strauchwerk, ober überirdiſchen Wurzeln, kurz am 
einem Platze, wo der erſte Schnee ſchon eine Art von Dach geſchaffen 
hat und ſo das Tier vor den größten Unbilden der Witterung Schutz 
findet. 

Das Klima bedingt, daß der Bär, welcher die nördlichen Re⸗ 
gionen ſeine Heimat nennt, während der ganzen Wintermonate 
ſchlafen muß, denn er müßte ſonſt elendiglich zugrunde gehen aus 
Mangel an Nahrung. Wenn der Boden hart gefroren iſt, ſo daß 
er nicht nach Wurzeln ſcharren kann, wenn das ganze Land fuf- 
hoher Schnee bedeckt und die Siſche in den Strömen durch das fie 
bedeckende Eis außer dem Bereich des Bären ſtehen, dann muß er 
notgedrungen entweder hungern oder ſchlafen. 

Während des Schlafens abſorbieren ja auch die Menſchen nur 
einen kleinen Teil ihrer Lebenskraft, jede Bewegung hingegen be- 
dingt ein Erſetzen der verausgabten Kraft, d. h. Nahrung. — 
In den Tropen, 3. B. in Indien, wo es keinen Winter gibt 
und ſtets genügend Nahrung für den Bären disponibel iſt, hält 


¡Das Ufer, dem entlang ich den Bären anbirſchte. 


viertes Kapitel. In Kamtjcatka. Meine erſten Bären. 41 


er keinen Winterſchlaf, ſondern bleibt das ganze Jahr hindurch 
ambulant. 

Sobald der Bär in Kamtſchatka im Frühjahr ſeinen Bau ver- 
lajjen hat, geht er auf die Suche nach Nahrung, und zwar kann er 
dann nichts andres wie den Tang am Ufer des Meeres finden, den 
die Flut hier in großen Mengen zurückläßt. Nach und nach taut 
die Sonne auf der Südſeite der hänge den Schnee auf, das junge 
Gras ſprießt mit erſtaunlicher Schnelle hervor, und hier ſieht man 
dann Pet mit feiner Familie wie die Lämmer auf der Weide grajen. 

Mitte Juni beginnt der Salm die Slüjje hinaufzugehen, um zu 
laichen, und dieſer Sijd) bildet ſowohl hier wie in Alaska von num 
an die Hauptnahrung des großen braunen Bären. Die Fiſche laichen 
in ganz ſeichtem ſtillſtehenden Waſſer, d. h. in kleinen Lagunen, die 
fid) vom Fluß oder von bem See, in dem erſtere entſpringen, ab: 
zweigen. Der Bär geht ins Waſſer und wirft dann mit einem 
beherzten Brantenſchlag die an ihm vorbei ſchwimmenden Fiſche 
ans Land, um fie ſpäter nacheinander in aller Gemütsruhe zu 
verzehren. 

Aber auch auf Gemüſe legt der Bär großen Wert, denn im 
Kuguſt nährt er ſich mit Vorliebe von den hier in ungeheuren 
Quantitäten wild wachſenden Erbſen, bis endlich der September ihm 
feine Lieblingskojt bringt, nämlich Beeren aller Art, die hier von 
einem ganz hervorragenden Aroma ſind. Zum Schluß, vor bem 
Schlafengehen, geht dann der Alaska-Bär noch in die Berge und 
gräbt hier 3iejel aus der Erde aus; das ijt ſein Deſſert und zu⸗ 
gleich das einzige lebende Säugetier, an das er ſich heranmacht; 
denn bekanntlich ijt der Bär, d. h. der nicht mit ber 3ivilifation 
in Berührung gekommene, kein Wildtöter, kein Raubtier, ſondern 
Degetarianer, der allerdings Fiſche genießt, wenn fie jid) ihm 
bieten, und auch dann und wann ein vorgefundenes totes Tier 
anſchneidet. 

Die Kenntnis der Lebensweiſe des Bären ijt, wie auch bei jedem 
andern Wild, von der größten Bedeutung, um ihn mit Erfolg zu 
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jagen. Die Haut ijt am beſten an dem Tage, an dem er die Schlaf- 
ſtätte verläßt, ſie ijf dann dicht und ſeidenweich; nach 4—6 Wochen 
fallen die guten Winterhaare aus und werden durch kürzere Sommer- 
haare erſetzt. Ein ſolches Fell hat gar keinen Wert; im Spätherbſt 
ſind dann wieder bie Winterhaare vorhanden, aber das Fell ijt 
dann nicht ſo gut wie im Frühjahr nach der langen Ruhe. 

Radclyffe hatte mittlerweile auch noch zwei Bären erlegt; 
einer davon fiel einen ſteilen hang hinab unmittelbar an das Ufer 
der Bucht und kroch ins Waſſer, um fih durch Schwimmen vor feinen 
Verfolgern zu retten. Radelyffe hatte ihn bald mit dem Boot ein- 
geholt; der Bär begann nun, dasſelbe mit feinen Klauen zu be. 
arbeiten und in den Bug zu beißen, bis eine Kugel in den Schädel 
ſeinen Leiden ein Ende machte, nicht zu früh, denn das ſchwere Tier 
hätte das kleine Boot beinahe zum Kentern gebracht. 

Wir beſchloſſen nun, nach der 30 Meilen entfernten Marsopna⸗ 
Bucht zu gehen. Die Schwierigkeiten, mit denen dieſes Unternehmen 
verbunden fein würde, waren uns wohl bekannt, denn bie Bechevins⸗ 
kana-Budht liegt in nordweſtlicher zu ſüdöſtlicher Richtung, während 
die Marsovya-Budt von Nord nach Süd läuft; die beiden Buchten 
liegen zu Cande nur 10 km voneinander entfernt, wir konnten aber 
unmöglich unſre ganze Habe über die ſchneebedeckten hohen Berge 
tragen. So blieb nichts andres übrig, als um das Kap Shipunsky 
herumzurudern, oder bei vorteilhaftem Winde zu ſegeln. Funächſt 
jedoch mußte unſer kleines Boot repariert werden, das ſchon ſtark 
gelitten hatte beim Landen am felſigen Ufer. 
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Schwierige Bootsfahrt nach der Marsovya-Budt. 
£g 


m 28, Mai, einem gänzlich windſtillen und [o herrlichen Tage, 

daß man feinem Schöpfer danken müßte, ihn erleben zu können, 
ftarteten wir und hatten am Abend 8'; Seemeilen zurückgelegt. 
Ein proviſoriſches Lager wurde aufgeſchlagen und die Reife ebenjo 
wie am Tage zuvor wieder fortgeſetzt. Drei Mann ruderten das 
kleine Boot, das ſeinerſeits das große Boot ins Schlepptau nahm. 
Sunüdjt ging alles gut, dann ſetzte eine Briſe ein, gerade uns 
entgegen, und wir waren gezwungen zu landen; die letzte halbe 
Meile koſtete uns 1½ Stunde härteſter Arbeit. Der Wind, von der 
See her blaſend, nahm jeden Moment an heftigkeit zu, die Brandung 
wuchs im Verhältnis, jo daß beim Landen unfer kleines Boot mit 
großer Heftigkeit von einer fid) überſchlagenden Welle ans Land ge— 
worfen wurde. Nur zu bald wurde es uns klar, daß unſer großes 
Boot, das in einiger Entfernung vom Ufer vor Anker lag und viel 
zu ſchwer beladen war, ſich bald mit Waſſer füllen würde, und alle 
unſre Lebensmittel wären verdorben. Es hieß nun, alle Sachen trotz 
der heftigen Brandung an Land bringen. Jeder arbeitete mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Kräften, drei Stunden ſtanden wir bis zu 
den hüften in dem buchſtäblich eiskalten Waſſer, aber das Werk 
gelang, wenn auch zum Schluß das kleine Boot vom gufſchlagen 
am Ufer Löcher aufwies, die das Tageslicht durchließen. 

Wir waren glücklich einer großen Gefahr entgangen, denn über 
Land kann man Petropavlovsk der vielen Schluchten wegen nicht er- 
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reichen, auch in die Bechevinskaua-Bucht konnten wir von hier aus 


nur unter den größten Schwierigkeiten zu der am 15. Juli dort fälligen 
„Stepney“ zurück. Dom Lager aus birſchten wir hier fünf Schafe 


Bei der Reparatur des Bootes. 


Sünftes Kapitel. Schwierige Bootsfahrt nach ber Marsovna-Budt. 45 


an, konnten aber der Terrainſchwierigkeiten wegen nicht näher als 
300 m an fie herankommen. Auf dem Wege machte uns Nicoly 


auf zwei dunkle Punkte an dem Berghang aufmerkjam in der 
Meinung, es ſeien Bären; eine genaue Inſpektion mit dem Glaje 


Gefährliche Landung. 
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aber ließ uns dieſelben als Erdhügel anſprechen. Unſre Kugeln fehlten 
die Schafe, und nun ſahen wir, daß die Punkte doch Bären waren, 
und zwar einer von ihnen ein wahres Prachtexemplar, bei weitem 
der größte, den wir bis jetzt geſehen. Er bot mir auf ca. 1000 m 
ein vorzügliches Ziel, meine Kugeln gingen aber in alle Winde. 

Obgleich wir unmittelbar am Ufer des Meeres lagerten, ſo hatte 
die uns umgebende Candſchaft doch den ausgeſprochenen Charakter 
des Hochgebirges. An unſern Selten vorbei rauſchte ein reißender 
Gebirgsbach, deſſen blauweiße Fluten brauſend aus einer dunklen 
Felsſchlucht emporſchäumten. Über uns lagen grüne Matten, ge: 
ſchmückt mit den erſten Frühlingsblumen, dann folgten gigantiſche 
Maſſen dunkelgrauer Seljen, die ihrerſeits wieder von hohen, ſchnee⸗ 
bedeckten Bergkuppen überragt wurden. 

Von den erlittenen Strapazen waren wir alle ſo erſchöpft, daß 
wir am andern Morgen erſt um 10 Uhr wieder in See gehen 
konnten. Der Wind hatte ſich gelegt; als wir aber um eine der 
vielen Candzungen bogen, bekam er uns wiederum zu fallen, und 
wir mußten landen, nachdem kaum eine Meile zurückgelegt war. 
Im letzten Lager habe ich die Hälfte unjres Gepäcks zurückgelaſſen, 
da das große Boot zu leicht hätte kentern können, und jetzt kann 
ich die leichte Ladung während der Nächte in dem Boot vor Anker 
laſſen. Hier kampieren wir an dem offenen Geſtade, wo der 
Wind uns von allen Seiten faßt; der Boden iſt felſig, ſo daß man 
keine pflöcke in die Erde treiben kann, ſondern die 3eltfeile mit 
großen Steinen beſchweren muß. Letzte Nacht brach ein Zelt zu- 
ſammen während des Sturmes, der nun wütete, und wir waren die 
halbe Nacht auf den Beinen, um die 3elte beſſer zu befeſtigen. 

Wie ſchon ſo oft, ſo ſcheine ich auch auf dieſer Expedition be⸗ 
ſtändig gegen das Schickſal, das ſich hier noch mit den Elementen gegen 
mich verbunden hat, kämpfen zu müſſen, alles geht contra. Geſtern 
hatten wir das Boot einen kleinen Strom hinaufgezogen, um es 
inſtand zu ſetzen, und wollten gerade abfahren, da ſtürzte das Ufer 
des Slujjes ein und begrub unſer armes Fahrzeug unter ſich. Heute, 
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an einem klaren Tage, jtieg ich auf die höhe des Kaps Shipunskn, 
um Ausſchau zu halten, wie hoch die See auf der andern Seite ging; 


aber fünf Minuten, bevor id) bie Spike erreichte, 3og ein jo dichter 
Nebel herauf, daß ich nichts jehen konnte. Holz zum Kochen gibt 
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es auch nicht, man findet aber hier unb da von Amerika an- 
geſchwemmte Holzitämme; geſtern fanden wir fertig geſägtes Stück- 
holz, das von einem Schiffbruch an dieſer Küſte herrühren muß. Drei 
Tage hielt der Sturm uns hier gefangen; ich erlegte zwei Berg⸗ 
ſchafe, Gott ſei Dank waren es chriſtliche, die keinen Knoblauch ge⸗ 
noſſen hatten und ſomit eine ſehr erwünſchte Zugabe in der Feldküche 
bildeten. Das kleine Boot haben wir notdürftig repariert, indem wir 
alle vorhandenen Blechſtücke von Konſervenbüchſen aufgenagelt haben. 
Früh um 3 Uhr des 2. Juni hatte der Wind fih gelegt, und trotz 
der hohen Dünung und der ſtarken Brandung brachten wir unfre 
Habe auf das draußen vor Anker liegende Rettungsboot, indem wir 
das kleine Boot vermittelſt eines Seiles mit dem großen verbanden; 
ein Mann blieb im Boot und ließ dasjelbe von Seit zu Zeit an dem 
Ankertau bis in die Nähe des Ufers gleiten, wo die andern bereit 
ſtanden, um die Bagage hineinzuwerfen; zum Schluß ſprangen wir 
ſelber hinein, ohnehin ſchon durch die hoch aufſpritzende Brandung 
durchnäßt, und erreichten ohne Unfall die hohe See. 

Wir waren alle entſchloſſen, nun ſolange auf dem Waſſer zu 
bleiben, bis wir unfer diel, die ſchutzbietende Marsovna-Bucht, erreicht 
hatten, und ſollte es mehrere Tage dauern, denn die Landungen der 
letzten Tage hatten übermenſchliche Anforderungen an unſre Kräfte 
geſtellt. Zunächſt blies eine günſtige Brije, mit Hilfe deren wir das 
berüchtigte Kap Shipunskn umſegeln konnten, aber ſchon nad 
zwei Stunden trat Windſtille ein, und wir mußten zu den Rudern 
greifen. 

Candſchaftlich ijt das Kap Shipunsky mit ber Kette ihm vor- 
gelagerter Seljen wunderſchön; auf ihnen ruhten Hunderte von See- 
löwen aller Größen, die unſre Schiffe mit lautem Bellen empfingen, 
und über ihnen kreuzten in ihrer unvergleichlichen Eleganz Tauſende 
von Möwen, mit ihrer krächzenden Stimme Proteſt erhebend gegen 
uns, die Störer ihres Friedens. Man ſieht hier ganz dunkle Felſen, 
die Naturfarbe des Geſteins, und dazwiſchen vereinzelte, ſchnee⸗ 
weiße; es find das diejenigen, auf welchen die Möwen ſich [eit 
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Jahrhunderten, vielleicht Jahrtauſenden niedergelaſſen haben. Auch 
die Seelöwen findet man in großen Mengen zuſammen auf ein und 
demſelben Seljen; ſie bedecken denſelben ganz, während auf einem 
andern, dicht daneben gelegenen nicht ein einziges Tier zu ſehen 
iſt. Sehr intereſſant waren die Weibchen dieſer Tiere zu beobachten, 


Gefahrootle Küjte. 


wie fie beim Herannahen unjrer Boote ihre Jungen mit der Nafe 
von dem Felſen herunter ins Waſſer warfen, um ſie in Sicherheit 
zu bringen. Die Kleinen verſuchten, wahrſcheinlich den 3weck dieſer 
Behandlung nicht einſehend, dann wieder hinaufzuklettern, wurden 
aber von den beſorgten Müttern immer wieder ins Waſſer geſtoßen. 
Als wir näher an ſie herankamen, warfen ſich dann auch die Weibchen 


in die See, während das größte und ſtärkſte Männchen am längſten 
niediec, Beringmeer. 4 
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oben blieb und mit dröhnender Stimme das Alarmfignal für feine 
Vettern gab. Es gelang mir, aus dem ſchaukelnden Boot eine 
Kugel von vorne auf den dicken Hals eines dieſer Rieſen zu ſetzen; 
der Felſen war jedoch etwas abſchüſſig, und das tote Tier ſank 
durch ſeine eigene Schwere in die Tiefe, noch ehe wir herankommen 


Die Schafe befanden fid auf diejem Seljen, von bem fie mur am unjern Büchſen vorbei 
entweichen konnten. 


konnten, und mein Führer verſicherte mir, daß Seelöwen jtets ſinken. 
Der Seelöwe ſchien mir ſo groß wie ein ausgewachſenes Walroß vom 
Atlantiſchen Ozean. 

Trotz der Windſtille ging die See hoch, es war die Nachwirkung 
des Sturmes; wir machten kaum zwei Seemeilen in der Stunde. 
Aber die nächſtmögliche Landung war Marsovna; denn das Ufer hier 
beſteht aus ſchroffen, himmelragenden Felswänden, und mit dieſem 
Bewußtſein bot ein jeder alle ſeine Kräfte auf. Um 3 Uhr nach⸗ 


ta ip a y - aca A A A 


Beim Grodmen der Bürenfelle in der Marsovna-Bucht. 


at 


1 


Die marsopna · Bucht. 


"doy souns 


Zupng⸗vaos av III 199 pou nüelspoog oBnuoiuips 


19 


52 Erjter Teil. Kamtſchatka. 


mittags hatten wir den Eingang zur Bucht erreicht und ankerten 
an einer Stelle, wo wir 20 Bergſchafe auf einer jaftigen Matte 
Gen ſahen. Freund Radclyffe erlegte einen und ich zwei Böke, 
darunter einen kapitalen, von dieſer Herde; dann ging's weiter in das 
lange Fjord hinein, deſſen jchneebedeckte Berge, vom Mond be- 
ſchienen, uns eine ſo wunderbare Szenerie genießen ließen, daß wir 
einigermaßen entſchädigt wurden für die erduldeten Strapazen der 
vorangegangenen Tage. Abends um 10 Uhr erſt langten wir 
an unſern £agerplü&en an, nachdem wir feds Tage von der Behe- 
vinskana-Bucht unterwegs geweſen waren und heute 18 Stunden 
lang gerudert hatten. 


Die namenloje Bucht. 
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Sechſtes Kapitel. 


Mein ſtärkſter Bär. — Ein kapitaler Schafbock. — 
Rückkehr nach Petropavlovsk. 


fingſtſonntag war Ruhetag, d. h. es wurde gewaſchen, geputzt und 

geflikt. Merkwürdigerweiſe ſahen wir in der ſchönen Marsova- 
Bucht keinen einzigen Bären, weshalb ich beſchloß, dieſelbe zu ver- 
laſſen und in eine andre Bucht hineinzufahren, die acht Seemeilen 
weiter nördlich gelegen war, deren Namen ich aber nicht erfahren 
konnte. Ich ließ, um ſchnell reiſen zu können, die meijten Kijten 
und die Bärenfelle unter Aufjicht des Präparators Degen in Marsovna 
zurück und nahm nur für wenige Tage Lebensmittel mit. Unter⸗ 
wegs gingen wir auf Möweneierraub; wir nahmen 6 Eier von 
einem Seljen und 83 von einem andern; fie find jetzt ganz friſch und 
vorzüglich von Geſchmach. Im neuen Lager angelangt, birſchte ich 
gleich zwei Bären an, die auf einem 2000 Fuß hohen Berge auf 
dem Schnee Sieſta hielten. Die Strapazen, mit denen eine ſolche 
Birſch verbunden iſt, ſind ſchier unbeſchreiblich; als ich endlich die 
Bären mit gutem Wind unter mir hatte und in Sicht bekam, ſaß 
ich 5 Fuß über der Erde auf quer gewachſenen Sidtendjten und 
konnte nicht ſchießen. Ehe es mir gelang, mich aus dem Gewirr 
zu befreien, waren die Bären 300 m von mir entfernt; das Schießen 
wurde mir durch die vielen Erlenſträucher ſehr erſchwert, und das 
Rejultat war, daß ich nur den Bären zur Strecke brachte, während 
die Bärin auf drei Cäufen entkam. 

Tags darauf ſchlug ich acht Meilen weiter das Lager auf 
und beſtieg gleich nach der Landung die Klippen, die hier das 
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Meeresufer bilden. Der Anblick, der ſich mir hier bot, war be- 
zaubernd ſchön: ein Hochplateau von jaftigem Grün, auf bem 


40 Schafe friedlich äſten. Die Tiere hatten offenbar noch nie 
einen Menſchen geſehen, denn ſie blieben vertraut in meiner un⸗ 
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mittelbaren Nähe ſtehen; nur die alten Böcke zogen langſam die 
ſteilen hänge hinauf. Große Felder von Gänſeblümchen, Veilchen 
und Schneeglöckchen ſchmücken die Landſchaft; ſelbſt die Erlen, die 
bis jetzt jo finjter dreingeblickt haben, zeigen Leben, fie find dicht 
von Kätzchen behangen, hier und da hat fih jhon ein Schoß her- 
vorgewagt. Das Ganze krönt ein 1000 Fuß über mir im Schnee 
ſchlafender Bär. Ich ließ die Schafe in Frieden und begab mich 
ſogleich auf die Birſch nach dem Bären. Der Hang war äußerſt 
ſteil und ungangbar; ich mußte einen großen Umweg machen, um 
überhaupt hinauf zu kommen, und um guten Wind zu haben. Als 
ich eine Stunde geklettert war, erhob jid) der Bär von feinem Lager, 
verließ den Schnee, auf dem er gelegen, und ging zur Seite in das 
kurze Gras, wo er mit Macht an zu ſcharren fing. Es war mir 
gleich klar, daß er ſich ein Cager baute, um darin zu ſchlafen, und 
ich wartete deshalb ruhig ab. Mit dem Glaje konnte ich die mit 
den Dorderbranten aufgewühlten Erdfetzen weit hinter ihn fliegen 
ſehen, bis er ſich endlich in dem gegrabenen Coch niedertat, um ſich 
nicht mehr zu rühren. Ich birſchte nun weiter, ging an ihm vor⸗ 
über höher den Berg hinauf und dann direkt auf ihn zu, den Berg 
wieder hinab. Eine kleine Erhöhung verſperrte mir die Ausficht, 
jo daß ich mich plotzlich nur noch wenige Schritte von dem ſchlafenden 
Bären befand, der grunzende Töne von ſich ſtieß, die der Ausdruck 
des Behagens oder auch Schnarchen geweſen ſein mögen. Ich ging 
nun etwas zur Seite, an eine Stelle, von der aus ich beſſer ſchießen 
konnte, und ließ meine Kugel fahren. Der Bär hob den Kopf und 
präſentierte mir ſeinen Hals, in dem ſchon im ſelbigen Moment eine 
tötliche Kugel platz nahm. Nach dem Gebiß und der Größe zu 
urteilen, iſt der Bär ein uraltes Tier, aber lange nicht ſo groß, 
wie der, welchen ich vor einigen Tagen für einen Erdhaufen an- 
ſprach. Aufrecht ſtehend mißt das Tier 2,28 Meter; es iſt der beſte, 
den wir auf dieſer Expedition erbeuteten. 

Dann erlegte ich drei Schafe, zwei Lämmer und ein weib- 
liches Stück in ber Abſicht, die ganzen Tiere mitzunehmen für das 
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Berliner zoologiſche Muſeum, fand aber zu meinem großen Bedauern, 
daß die Selle unbrauchbar waren, da die Schafe gerade jetzt ihr 
helles Winterkleid mit einem dunkleren und leichteren für den Sommer 
vertauſchten. 

Wer daran gewöhnt ijt, wie ich, von den Rocky Mountains, 
Caſſiar und Alaska her, das wilde Bergſchaf als ein äußerſt ſeltenes 
Tier zu betrachten, der lebt hier in einem Paradies, denn man ſieht 


wo die Bären leben. 


hierzulande, an der Küjte entlang fahrend, faſt beſtändig Schafe 
in Herden bis zu mehreren Hundert Stück. Das Verhalten der Tiere 
iſt ganz verſchieden; manche flüchten ſchon, wenn unſer Boot noch 
mehrere Kilometer von ihnen entfernt iſt, in die Berge, andre wieder 
bleiben ruhig am Ufer ſtehen und verhoffen. 

Im neuen Lager angekommen, konnten wir zu gleicher Zeit 
ſieben Bären um uns herum zählen; leider aber war das Land 
ſehr dicht mit Erlen und Fichten beſtanden, man ſah die Bären nur, 
wenn fie auf dem Schnee ruhten oder über dieſen ſchritten. 
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Ich ſchickte nun die beiden Ruſſen und Schüßler mit dem großen 
Boot nach der Marsovya⸗Bucht zurück, um den Präparator Degen 
und die Selle heraufzuholen, während Rabclnffe und ich mit dem 
kleinen Boot zurückblieben. Leider konnten wir nicht zu Fuß von 
unſerm Lager zu bem Berge gelangen, wo wir die vielen Bären 
tags zuvor geſehen hatten; eine ſchroffe Felswand erlaubte uns nur bei 
ganz niedriger Ebbe, am Meeresufer entlang zu gehen, und dann 
trennte uns ferner noch ein tiefer Fluß von unſerm Ziele. So 
waren wir gezwungen, uns des Bootes zu bedienen; es gelang uns 
aber am Morgen nicht, zu landen, da die See hoch ging und die 
Brandung zu ſtark war. Die kleine Bucht, in der wir uns be— 
finden, iſt gar nicht geſchützt, ſondern nach der Seeſeite gänzlich 
offen; draußen auf dem Beringmeer ſtürmt es ja nur gar zu oft, 
und dann bekommen wir hier die hohe Dünung und mit ihr die 
Brandung. 

Am Nachmittag konnten wir bei hoher Slut den Fluß hinauf- 
fahren; als wir aber am Abend zu Fuß zurückkehren wollten, um 
das Boot an einer geſchützten Stelle im Fluß zurückzulaſſen, war 
das Waſſer an dem bewußten Felſen ſo hoch, daß wir nicht hinüber 
konnten und nun doch mit dem Boot fahren mußten. Dies ſollte 
für uns verhängnisvoll werden. Eine Stunde lang kämpften wir 
ohne Steuer, denn wir mußten beide rudern, mit den Wellen, um 
die halbe Meile zum Lager zurückzulegen; doch erſt beim Landen 
wurde die Situation kritiſch. Wir verſuchten, das Boot ans Land 
zu ziehen; aber dazu fehlten uns die Kräfte. Wir verſuchten, das 
Boot weit in der See an einem großen Stein zu verankern; aber 
dann konnten wir nicht zurück, ohne zu ſchwimmen. Letzteres wäre 
das Bejte geweſen; aber bei der ſtarken Brandung liefen unjre 
Glieder Gefahr, an den Felſen, die hier das Ufer bilden, zer— 
ſchmettert zu werden. Schließlich blieb uns nichts andres übrig, als 
das Boot in 4 Fuß Tiefe zu verankern, ſo daß wir gerade noch ans 
Land konnten; dann überließen wir es feinem Sdjidijal. Nach einer 
in großer Sorge um das Fahrzeug zugebrachten Nacht fanden 
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wir dieſes um 3 Uhr morgens zerſchellt am Lande liegen. Der 
Anker hatte nicht gehalten, der Stein war vom Boot geſchleppt 
worden, und ſo war das Unglück geſchehen. Mit improviſierten 
Rollen brachten wir nun das Wrack höher hinauf auf das Ufer 
mit nur ganz geringer Hoffnung, das rieſige Leck und die acht 
gebrochenen Streben je reparieren zu können. Damit hatten wir 
aber den Kelch, den das Schickſal für uns bereitet hatte, noch lange 
nicht zu Ende geleert. 

Drüben winkten die Bären, und ich begab mich zu Fuß bei tiefer 
Ebbe zum Fluß mit der Abſicht, am Abend über die Berge heim— 
zukehren, ein Höllenweg, aber die einzige Ausjiht, an die Bären 
heranzukommen, während Radelnffe im eine andre Richtung ging. 
Leider kam kein Bär in Schußweite des Slußufers, und über das 
Waſſer konnte ich nicht. Als ich mich am Spätnachmittage ans 
ſchickte, den Heimweg über die Berge anzutreten, jah ich das große 
Boot, wie es gerade von der Marsovna-Bucht kommend in die 
Bucht hinein ſegelte. Um mir den beſchwerlichen Weg zu ſparen, 
winkte ich die Leute heran, mich abzuholen. Ich ging for 
weit wie möglich in die See hinein und rief der Beſatzung zu, 
den eiſernen Anker auszuwerfen, da die Brandung ziemlich hoch 
war, und ich erreichte auch glücklich das Schiff, auf das Nicoly 
mich heraufzog. Kaum aber hatte ich auf dem Boot feſten Fuß 
gefaßt, da kam eine Sturzwelle, ſie hob das Boot hinten hoch, 
Nicoly und ich ſtürzten rückwärts in die See und mit uns meine 
Büchſe. Der Anker hatte auf dem feljigen Boden nicht gefaßt, 
die folgenden Wellen warfen die Leute im Boot um; ber Mait 
brach und kam krachend auf uns nieder, in wenigen Sekunden lag 
das Boot quer zur See auf den Seljen, die Löcher in feine zer- 
brechlichen planken bohrten. Wir entluden nun mit fieberhafter 
Eile das Boot, ſchöpften das Waſſer aus und hoben dann das 
Schiff mit den Stangen, die ſonſt die Zelte halten, weiter hinauf 
ans Land, wo wir es nach zwei Stunden übermenſchlicher Arbeit 
in Sicherheit brachten. Acht Streben und drei Planken waren zer- 
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Trodinen der Kleider nach dem Sdifférud. 
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trümmert, Rein Saden war mehr trocken, die Lebensmittel, die 
nicht in Büchſen waren, verdorben, und was für mich bei weitem 
das Schmerzlichſte war, meine Büchſe, die jahrelang meine einzige 
fiebe geweſen, mar fort. Aber die búje See ijt wenigſtens ehrlich. 
Einige Stunden ſpäter ſchwemmte fie außer Mochtöpfen, Tellern und 
andern Gegenſtänden auch meine Büchſe an Land, in troſtloſem 


Beim Stobau. 


3ujtande allerdings, aber noch brauchbar. Wir alle liefen am Strand 
auf und ab und nahmen von den Wellen, was ſie bereit waren, 
uns wiederzugeben, bis nur noch wenige Gegenſtände fehlten. 

Bei einem ſolchen Schiffbruch hat man die beſte Gelegenheit 
zu konſtatieren, was ein jeder von den Begleitern wert ijt. Der 
alte Degen verlor ſofort den Kopf und kümmerte ſich um nichts 
mehr, als er einmal das ſichere Land erreicht hatte; auch die beiden 
Ruſſen waren einen Moment durch die Größe des Unglücks über- 
wältigt und ſtierten mich an, ohne meinen Befehlen zu gehorchen. 
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Nur Schüßler war der Situation vollkommen gewachſen; feiner zweck⸗ 
mäßigen und tatkräftigen Arbeit ijt es in erjter Linie zu verdanken, 
daß das Boot, unjer letztes, nicht ganz verloren ging. 

Nachdem das ganze Gepäck an Land war, hieß es auch das 
Schiff dorthin zu bekommen; es war aber bis zum Rand voll 
Wajjer, und um das ſchwere Boot heben zu können, mußte es 


Wie ein Bärenkopf wirklich aussieht. 


zuerſt ausgeſchöpft werden. Das war die böfejte Arbeit, denn 
immerzu kamen die Wellen und warfen uns im Boote um, ſo daß 
es wundernimmt, daß niemandem die Glieder zerſchmettert wurden. 

Bei Sonnenaufgang des nächſten Tages begannen wir mit der 
Reparatur des Bootes; als Holz dient uns Treibholz, das in großen 
Mengen vorhanden ijt, als Handwerkszeug haben wir nur Ärte und 
Meſſer. Das kleine Boot erklären die Ruſſen für gänzlich verloren. 

Wir entnahmen zunächſt dem Rettungsboot die acht mit Luft 
gefüllten Kupferbehälter, welche das Boot, falls es ſich bei einem 
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Schiffbruch mit Waſſer füllt, am Sinken verhindern, und bauten uns 
aus vier derſelben ein vorzügliches Floß, mit welchem wir nun zu 
jeder Seit über den Fluß ſetzen konnten. Um mir zu zeigen, daß 
das Seebad ihr nicht geſchadet, brachte meine Büchſe mit den drei 
nächſten Schüſſen zwei Bären zur Strecke. Als ich den einen an⸗ 


Unfer Stoß. 


birſchte, kam der andere von der Seite auf mich zu; ich ſchoß ihn 
ſchnell und lief dann bem Meeresufer entlang dem Hang zu, von 
welchem ich Nr. 2 herunterholte. 

Der 12. Juni war ein Regentag, der erſte ſeit dem 25. Mai; 
das Wetter ijt bisher ganz unerwartet ſchön geweſen, bie Tem- 
peratur ſchwankt meiſtens zwiſchen 2 und 8° C. An Regentagen 
muß der Bärenjäger auf dem Poſten ſein, denn ſobald es nur eine 
kleine Weile aufhört zu regnen, kommen die Bären aus dem Holz 
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heraus und ſchütteln die Tropfen ab, die ihnen bejonders unangenehm 
in den Laufchern zu fein ſcheinen, nach ihren Kopfbewegungen zu 
ſchließen. An dem Kadaver eines der zuletzt erlegten Bären traf 
ich ein Weibchen mit ſeinen zwei zweijährigen Jungen an (die 
Bären werfen nur ein um das andre Jahr und dann häufig Swillinge). 
Als ich mich angebirſcht hatte, waren die Tiere den Hang hinauf 
in das Erlengeſtrüpp getreten; ein ſehr ſchlechtes Schießen, da der 


Das geſtrandete Rettungsboot. 


kleinſte Aft den Kurs ber Kugel ändert und die Raſanz wejent- 
lich abſchwächt. Trotzdem brachte ich mit den drei erſten Kugeln 
alle Tiere ins Rollen; ſie waren aber bald wieder hoch und 
gingen bergan. die letzten Schüſſe mußte ich auf 300 und 400 m 
abgeben, und das Rejultat war, daß zwei zur Strecke kamen, 
während ein junger Bär ſchreiend abging. Den Kadaver fand 
ich zum größten Teil verzehrt, und damit iſt die Frage, ob 
der Bär ſeine eigenen Blutsverwandten anſchneidet, endgültig ent- 
ſchieden. 


Erſter Teil. Kamtjchatka. 
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Tags darauf hatte id) in einem kleinen Kompler von Gejtrüpp 
nicht weniger denn vier Bären feſtgemacht. Ich beſchloß ein kleines 
Treiben zu verſuchen mit Nicoly als einzigem Treiber und mir ſelbſt 
als einzigem Schützen. Nicoly follte mit ſchlechtem Winde in bas 
Gehölz hinein gehen, während ich mich in einer Schlucht auf halber 
Höhe des Berges an einer Stelle anſtellen wollte, wo die Bären 
meiſtens hinüber wechſelten. Aber es ſollte gar nicht zum Treiben 
kommen. Ich hatte meinen Stand noch nicht erreicht, als ich zwei 
Bären über mir im Schnee farren fah. Die Tiere ſchienen be- 
unruhigt zu ſein, ſie gingen auf und nieder, und eins von ihnen, 
die Bärin, erhob ſich mehrmals auf den Hinterläufen. Sie ſchienen, 
wenn auch nicht meinen ganzen Wind, ſo doch hin und wieder einen 
Luftzug aus meiner Richtung zu erhalten. Ich legte mich, einen 
Strauch als Deckung benutzend, nieder und wartete, bis id) uns 
geſehen näher kommen konnte; dann kroch ich auf allen Vieren 
voran, aber nur wenige Schritte, denn plötzlich äugte mich auf 
8 Schritt ein andrer Bär an, deſſen Herannahen ich aus meinem Ver- 
ſteck nicht hatte wahrnehmen können. Sehen und ſchießen war eins, 
und es war nun mein Glück, daß der Bär ſeine Todesſprünge auf 
ben Hinterbranten bergan machte, ſonſt wäre er in der engen 
Schlucht direkt auf mich gefallen; auf den zweiten Schuß brach er 
zuſammen. Mittlerweile war einer der zuerſt angebirſchten Bären 
durch die Schlucht geraſt und auf der andern Seite verſchwunden; 
als ich aber gerade neue Patronen in meine Doppelbüchſe geladen, 
kam der andre pleine chasse heran, und dieſen konnte ich mit 
zwei Kugeln zur Streche bringen. Ein vierter und fünfter Bär 
gingen weiter oben heraus, zu weit, um ſchießen zu können. 

Das war endlich einmal eine Epiſode voller Reiz, denn bisher 
ſind alle die Bären, die ich erlegt, gar zu einfach zur Strecke 
gekommen. Wie ſtark dieſes Land mit Bären beſetzt ijt, davon 
kann man ſich einen Begriff machen, wenn man bedenkt, daß wir in 
dieſem Revier ſieben Bären in vier Tagen erlegten; denn Radelnffe 


hat auch einen zur Strecke gebracht und einen gefehlt. Den Komplex, 
niedieck, Beringmeer. 5 


66 Erſter Teil. Kamtihatka. 


auf dem fie fielen, ſchätze ich nicht größer wie 400 preußiſche Morgen. 
Am Ende des Sjords, in dem id) mid) befinde, liegt ein großer See, 
Bärenjee benannt, in den zahlreiche Gebirgsitröme münden, und 
deſſen Ufer ſumpfig find; dies ijt ein idealer Platz für den Salm, der 
hierher zum Laichen kommt, und der bekanntlich von Mitte Juli bis 
zum Spätherbjt die Hauptnahrung der Bären bildet. Dieje [deinen 


Radeinffes Abreife „Mit Gott ums Kap Shipunshy". 


fid) nun ſchon hier verjammelt zu haben und warten der Lecker: 
biſſen, bie da kommen werden; es ijt aber noch reichlich früh für 
den Siſch, die Bären haben jid zu Tiſch geſetzt, bevor ſerviert ijt. 

16. Juni. Durch das Los dazu verurteilt, hat Rabclnffe heute 
die lange und beſchwerliche Reiſe zurück nach unſerm Lebensmittel- 
depot angetreten mit den beiden Ruſſen und Schüßler, während ich 
mit Degen zurückblieb. Wir müſſen unſre Lebensmittel haben und 
außerdem an dem verabredeten Punkte Inſtruktionen für den 
Kapitän ber „Stepney“ hinterlaſſen, wo er uns zu ſuchen hat. In 
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das Boot hat der Künjtler Nicoln drei neue Planken eingejet und 
alle gebrochenen Streben erjebt; bas Boot ledit jtark, aber es 
ſchwimmt doch wieder. hoffentlich ijt das Wetter diesmal günjtiger 
wie bei der Herfahrt; denn ohne das kleine Boot, das immer noch 
am Lande liegt, kann man bei Sturm und ſtarker Dünung über: 


Nicoly mit einem von ihm erlegten Seehund. 


haupt nicht landen. Man muß die Nächte auf hoher See zubringen, 
denn es gibt keine geſchützten Buchten auf dieſem Wege um das 
Map Shipunsky. 

Der Regen ließ bald nach, und dann folgte drei Tage lang 
ein Wetter, wie ich es noch nie zuvor erlebt. Es wehte ununter- 
brochen ein orkanartiger Sturm bei vollkommen klarem Himmel 
und herrlichem Sonnenſchein; dabei trat jene merkwürdige Natur- 


erſcheinung zutage, welche ich in der Vollendung einmal in Kap- 
5* 
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ſtadt und häufiger in Alaska zu beobachten Gelegenheit hatte, 
nämlich daß die Wolken ſich auf beſtimmte Berge herablaſſen und 
hier gänzlich ruhig hängen bleiben, während über ihnen die Luft 
hinauf bis zum Firmament durchſichtig und klar iſt. Rings um 
mein Lager herum und nur auf 1000 Fuß Höhe über dem Meeres- 
ſpiegel lagen die Wolken tagelang, anſcheinend unberührt von dem 


Unfer vorrat an Schaffleiſch. 


hier unten wütenden Sturm. Für den Seemann ijt diefe Erſcheinung 
eine Warnung vor ſchlechtem Wetter; die Aleuten Alaskas wagen 
ſich nicht hinaus, bis die letzte dieſer Wolken verſchwunden, und 
auch die jeefahrenden Bewohner Kamtſchatkas [inb über die drohenden 
Gefahren unterrichtet. 

Nach den herrlichen Tagen der Mitte bes Juni mußte eine 
Reaktion kommen, das Wetter war zu ſchön, die Strecke zu groß 
geweſen. Es war wieder bitter kalt geworden; die Natur wollte 
uns wohl nicht vergeſſen laſſen, daß wir uns in Sibirien befanden. 


Auf ber Reije wird das Wildpret der Schafe an einem Stock gebraten. 
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Die Sippe Pet ſchien das viele Schießen nun doch endlich übel ge- 
nommen zu haben; fünf Tage lang ließ ſich kein Bär blicken, dann 
ſah ich wieder zwei, aber auf unerreichbaren Höhen. 

Das Boot iſt nun ſchon acht Tage fort; bei dieſem Winde iſt 
keine Ausſicht vorhanden, daß es bald zurückkehrt; unjere wenigen 
Lebensmittel gehen rapid zur Neige, beſonders das Schaffleiſch, 
und ich habe Nahrungsſorgen. Schon feit 14 Tagen haben wir 
keinen Zucker mehr, ein Lebensmittel, nach dem der Körper bei 
völliger Enthaltſamkeit von alkoholiſchen Getränken ſtark ver- 
langt. Alle dieſe Umſtände machten das Daſein nicht beſonders 
erfreulich; langſam und eintönig ſchlichen die langen Tage dahin, 
bis plötzlich wieder Leben in das Lager kam. Ich war gerade 
im Begriff, einige mutton chops in der Pfanne zu braten, da 
fehe ich, nur wenige Schritte entfernt, mein Zelt in hellen Flammen 
ſtehen, gerade am Eingang, wo der Seltofen jtand, bie Urſache des 
Brandes. Des ſtarken Sturmes wegen hatte ich die Pflöcke tief in 
die Erde gerammt, und dieſe boten nun meinen verzweifelten An- 
ſtrengungen, von hinten in das Zelt zu gelangen, den größten 
Widerſtand. Es hieß vor allen Dingen die Patronen, die mit dem 
Dynamit ähnlichen Corditpulver geladen waren, herauszubringen, um 
eine große Exploſion zu vermeiden, und dies gelang mir auch bis auf 
eine, deren Kugel ſauſend durch bie Lüfte ging. In wenigen Minuten 
war das Zelt niedergebrannt und mit ihm meine ſämtlichen Kleider 
bis auf wenige Ausnahmen; alte Freunde, wie ein Pelz und Regen- 
rock, die mich ſeit Jahren begleitet hatten, fanden ihren Untergang. 

Die geradezu verzweifelte Situation — konnte ich doch bei dem 
Brande alle meine Patronen und Gewehre, kurz alles, was ich be- 
ſaß, verlieren — hatte dank Degen auch ihre heitere Seite. Dieſer 
hatte natürlich prompt den Kopf verloren, und als ich mich nach 
ihm umſah, nachdem es mir gelungen war, das Zelt zuſammen— 
zubrechen, um die Flammen zu erſticken, bemerke ich meinen Freund 
in einiger Entfernung, mit meinem brennenden Regenſchirm einen 
Indianertanz aufführend. Als ich ihn ſpäter in aller Ruhe fragte, 
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warum er denn mit dem brennenden Schirm fold) merkwürdige 
Evolutionen ausgeführt habe, anjtatt mit zu löſchen, meinte er, der 
Schirm hätte jid) beſonders gut dazu geeignet, Gegenſtände aus dem 
brennenden Selt herauszufiſchen, da er eine Krücke habe, deren 
Wert, zumal bei den explodierenden Patronen, nicht zu unterſchätzen fei. 

Angeſchürt durch den orkanartigen Wind, hatte nun auch die 
Heide und das mich umgebende Geſtrüpp Feuer gefangen; Gott ſei 


nach dem Brande. 


Dank blies aber der Wind aus der Richtung der übrigen Zelte; das 
Feuer mußte aber trotzdem gelöſcht werden, denn der Wind konnte 
fid) drehen. Degen ſchleppte Waſſer herbei, während ich mich mit 
einer langen Stange bewaffnete und mit dieſer auf das Feuer ein- 
hieb. Nach Verlauf einer Stunde waren wir des Feuers Herr ges 
worden, und ich war um eine Erfahrung reicher. Dieſe Reije ijt 
entſchieden reich an Abwechſlungen, zunächſt Schiffbruch, dann Seuer, 
was wird wohl noch kommen? 
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So dachte ich gerade, da jah ich meine beiden Ruſſen zu Fuß 
von den Höhen herab auf mein £ager zukommen, und verabredeter⸗ 
maßen ſollten ſie nur dann über Land zurückkehren, wenn das Boot 
untergegangen war. Noch bevor ſie auf Sprechweite heran waren, 
ſah ich aber zu meiner hellen Freude an ihren lachenden Geſichtern, 


Kapitän Radelnffes Strede vor dem Srühjtüch am 20. Juni. 


daß nichts vorgefallen war. Freund Radclyffe ſandte fie vielmehr 
mit einigen Lebensmitteln herüber, um zu rapportieren. Die Leute 
waren 14 Stunden marſchiert, denn das Boot hatte ſich während 
eines Sturmes in die Behevinskana-Bucht flüchten müſſen, mo unfer 
erſtes £ager war. Einige Lebensmittel hatten [ie über £anb nach der 
Bechevinskana-Budjt von dem Depot herbeigeſchafft, denn dort hatte 
das Boot der Brandung wegen nicht landen können. Radclyffe 
ſchreibt mir, daß er einen kapitalen Bären und drei ebenſolche Schaf- 
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böcke erlegt hat, und ich habe mich entſchloſſen, mit den Rufjen zurück⸗ 
zugehen und Degen hier zu laſſen, denn ich habe ja erſt ein gutes 


Schaf erlegt, und hier ſind keine zu finden. Früh am Morgen des 
25. Juni trete ich mit meinen Leuten die Reiſe über Land nach ber 
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Bechevinskaua-Bucht an, nicht ahnend, daß diejer Marj ber längſte 
und beſchwerlichſte meines Lebens ſein würde. Wir legten 42 km 
in elf Stunden, inkl. einer Stunde Rajt, zurück; unterwegs hatten 
wir zwei Waſſerſcheiden zu überſteigen. Das Terrain beſtand zum 
größten Teile aus Sumpf, dann aus Sand an der Meeresküſte und 
der Reſt aus Erlen- und Sidjtengejtrüpp. In die See vorſpringende 
Felſen erſchwerten das Weiterkommen. An dieſen Stellen hoben 
wir den erſten Mann, einer auf den Schultern des andern ſtehend, 
hinauf und wurden dann unſererſeits an einem Seil nach oben ge- 
zogen. 

Eine dieſer Sirkusproduktionen beäugten mit großem Inter 
ejje und in unmittelbarer Nähe ſechs ſtarke Schafböcke, von denen 
ich einen erlegen konnte. Während meine Leute das Tier zerlegten, 
ging ich langſam, mit geſenktem Blick, am Ufer der See entlang, 
um Muſcheln zu ſammeln. Auf einen Pfiff wandte ich mich um 
und fah Nicoly in meine Richtung zeigen; ſehen und ſtaunen! 
Dor mir ſteht auf 120 m ein Prachtbär und äugt mich an. Ich 
mache kehrt und laufe auf meine Büchſe zu, die ich unverzeihlicher⸗ 
weiſe hatte liegen laſſen, und von der ich mich etwa 300 m entfernt 
hatte. Der Bär hinter mir her in großen Langaden, Wie ich die 
Patronen aus dem Ruckjack nehme, ſteht der Bär auf den Hinterbranten 
vor mir, wirft ſich dann plötzlich herum und iſt, noch ehe ich feuern 
kann, in dem nahen Geſtrüpp verſchwunden auf Nimmerwiederſehen. 
Der Bär hatte angenommen, könnte man glauben, aber nichts 
wäre irriger; das Tier wollte lediglich ſeine Neugierde befriedigen 
und flüchtete in demſelben Moment, wo es meinen Wind bekam; 
denn dies war der Fall, als der Bär ſich aufgerichtet hatte. 
Satales Pech, denn es war ein ſehr ſtarkes Exemplar mit ijabellen- 
farbenem pelz. 

Don der Bechevinskana-Bucht fuhren wir zu dem Lebensmittel- 
depot und ſchlugen dann an einer Stelle, wo die Brandung durch 
vorgelagerte Felſen etwas abgeſchwächt war, das Lager auf. 
Unterwegs ſahen wir drei ſtarke Schafböcke auf den Klippen ſtehen; 
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wir warfen den Anker aus und ließen bas Boot langſam mit 
der Slut an die Küjte gleiten. Nicoly wollte mich auf den 
Schultern durch die Brandung an Land tragen; gerade als ich auf⸗ 
geſeſſen war, kam aber eine große Sturzwelle, die beiden Ruderer 
mißverſtanden ein Kommando, kurz, Nicoly verlor den Boden, 
ſank unter und ich mit ihm. Wir rangen nun eine ganze Weile, 
uns gegenſeitig immer wieder unter Waſſer tauchend, bis ich ſchließ⸗ 
lich als erſter Fuß faßte und meinem Leidensgefährten auf die Beine 
helfen konnte. Mit einem Liter Seewaſſer im Magen, das mir übrigens 
vorzüglich bekam, lief ich nun auf dem Lande auf und ab, um das 
Blut in Zirkulation zu halten, denn es dauerte geraume Zeit, bis ich 
einige Kleidungsjtücke von Freund Radelnffe zugeworfen bekam zum 
Wechſeln. Auger meiner Büchſe, die Nicoly umgehängt hatte, nahm 
diesmal auch mein Zeiß⸗Glas an dem Bade teil; es füllte jid 
ebenſo wie die Büchſe mit Waſſer und Sand. Nach einer liebevollen 
Behandlung ſind aber die beiden Prezioſen wieder inſtand; denn 
mit dem einen konſtatierte und mit dem andern erlegte ich ſchon 
am nächſten Tage einen kapitalen Schafbock. Ich hatte den Bock 
auf einer Höhe von 2000 Fuß weidwund geſchoſſen, und das Tier 
ging ſchwer krank den ſteilen hang hinab dem Meere zu. Als es 
meinen Blicken entſchwunden war, überlegte ich lange mit Nicoly, 
ob wir wohl imſtande wären, ihm zu folgen, ohne von den unjeren 
Schritten ſicher folgenden Selsjtücken erſchlagen zu werden. Einen 
andern Weg zu meinem Wild gab es nicht, ſo nahmen wir uns 
gegenſeitig bei der hand und raſten, tief in das Steingeröll ein- 
ſinkend, mit vielen zentnerſchweren Felsblöcken um die Wette zu 
Tal. Mit betüubenbem Getöſe ſchien der ganze Berg auf uns 
niederzukommen; wir wurden in eine Staubwolke gehüllt und 
konnten nicht mehr vor uns ſehen, gelangten aber ſchließlich nicht 
erheblich beſchädigt am Geſtade an, wo der Bock verendet lag. 
Dor dieſer Reiſe habe ich in der Natur für nichts mehr ge⸗ 
ſchwärmt, wie an der See der Brandung der Wogen zu lauſchen; 
ich habe das Meer geliebt, heute haſſe ich es. Wer dieſes Element 


Der Sührer Nicoly mit meinem beiten Schaf. 
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nur von der Terrajje des Hotel be la Plage ober von Bord eines 
transatlantiſchen Dampfers kennt, macht fic) keinen Begriff davon, 
welche Tücken und welche ungeheure Kraft es im jid) birgt. Zum 
erſten Male in meiner Erfahrung hat auf dieſer Expedition die 
Jagd⸗Frage wieder und wieder in den hintergrund treten müſſen, 
verdrängt von der Exiſtenzfrage. Manchmal ſitzen Radelnffe und 
ich ſtundenlang beiſammen und beraten, nicht, wie und wo wir 


Beim Brotbadien am Bárenfee. 


die Bären und Schafe jagen wollen, ſondern wohin wir uns 
am beſten wenden, um nicht Schiffbruch zu leiden. In dem gänz⸗ 
lichen Mangel an geſchützten Buchten liegt die Gefahr; ſelbſt 
die Bechevinskana- und Marsovya-Buchten find zu groß, um 
einem Ruderboot Schutz zu bieten, und der Reſt der Müſte beſteht 
aus Klippen und Seljem, an denen unſer zerbrechliches Fahrzeug 
bei jedem Flottmachen Gefahr läuft zu zerſchellen. Je näher der 
15. Juli rückt, der Tag, an dem wir bie ,Stepnen" erwarten, je 
mehr muß uns die Frage beſchäftigen: wie bringen wir unſre 
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Trophäen und Ausrüjtung an Bord des Dampfers, von dem wir 
nicht die geringſte Hilfe erwarten können. Wir haben beſchloſſen, 
einen Teil in der Bechevinskana-Bucht zurückzulaſſen und dann 
wieder um das Kap Shipunsky nach dem Bären-See zu fahren, 
wo ein kleiner Fluß uns bei hohem Waſſer erlaubt, das Boot an 
einer guten Stelle zu verankern, während wir hier nach jeder 


Beim Safmfang. 


Landung das ſchwere Schiff am Lande bergen müjjem. Zwei Tage 
brachten wir je elf Stunden auf dem Waſſer zu, um dieſe Reije 
auszuführen. 

Im Lager am Bären-See angelangt, empfingen uns zwar längſt 
erwartete, aber ungebetene Gäſte, die Moskitos; fie hatten aber 
zum Trojt die £adje mitgebracht, bie nun die Flüſſe hinaufziehen, 
um zu laichen. Ebenſo wie die Indianer Amerikas fangen auch 
hier die Ruſſen die Sijde um dieſe Jahreszeit vermittels eines 
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Speeres; das Sleijc des Fiſches ijt auch ebenjo trocken und ge- 
ſchmacklos wie bei dem Salm der amerikanijhen Küjte, ber fih 
wirklich zu nichts anderm eignet wie als Stilleben gemalt zu werden. 

In den nächſten Tagen erlegte ich einen Bären am Ufer des 
Bären-Sees; dann machte ich eine Exkurſion der Küſte entlang, fand 
aber keine Bergſchafe. Die Tiere haben die niederen Berge an ber 
See verlaſſen und find ins Innere auf die Höhen gezogen, wo fie auf 
unerreichbaren Plateaus den Sommer zubringen. Meine Million in 
dieſem Lande iſt zu Ende, die Schafe haben ſich dem Bereich meiner 
Büchſe entzogen, und die Bärenfelle fangen an, wertlos zu werden, 
da die Winterhaare jetzt ſtark ausfallen. Ich machte noch eine 
Exkurſion nach einer nicht fern gelegenen Bucht und überraſchte beim 
Lachsfang zwei Bären, auf die id) Dublette machte. Die Selle find 
aber nicht mehr verwendbar, nur die Köpfe weiſen einen dichten 
Haarwuchs auf. Auf dem Heimweg hatten wir wiederum einen Kampf 
mit der See zu beſtehen. Bei völliger Windſtille waren wir aus- 
gefahren, dann ſprang mit der Plötzlichkeit des Föhn eine Briſe auf, 
die ſchnell zum Sturm anwuchs, und drei Stunden mußten wir mit 
den Wellen ringen, um das Lager zu erreichen. Wären wir nur 
kurze Zeit ſpäter abgefahren, dann hätten wir überhaupt nicht 
landen können, unſer Ziel wäre des Windes wegen unerreichbar 
geweſen, während in der Bucht, aus der wir kamen, die Brandung 
das Boot an der Küjte zerſchmettert hätte. Das Wetter wechſelt 
hierzulande ebenſo ſchnell wie die Temperatur, die in wenigen 
Stunden von einer Gluthitze zu bitterer Kälte umſchlägt; man muß 
ſtets auf alles gefaßt ſein. Ich ſehne jetzt die in acht Tagen fällige 
„Stepney“ herbei, um aus dieſem Lande fortzukommen; denn die 
ewig konträren Winde und das viele Mißgeſchick zur See [inb im- 
ſtande, auch dem Mutigiten das Herz zu brechen. 

Nicht unerwähnt darf ich die Qualen laſſen, welche die Inſekten 
uns nun bereiten. Da find zunächſt die Moskitos, die buchſtäblich 
in unzählbaren Milliarden auftreten, um uns die Freude am Dajein 
und an der Natur zu verderben. Ihnen zur Seite arbeiten die 
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Im Juli am Bärenfee. 
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großen Pferdefliegen, von denen Radelnffe jagt, fie find jo groß 
wie Kaninchen, und Degen behauptet, fie beißen wie die Hunde. 
Rud) die Jagd verdirbt uns dieſes Ungeziefer; denn ebenjo wie 
über bie Menjdjen fällt bie Pejt über die Tiere her. Ich habe 
Bären und Schafe beobachtet, wie fie fih zurück in das Strauchwerk 
ſtürzen, wenn die Blutſauger ſich auf einer Blöße über ſie her⸗ 
gemacht haben; die Bären bürſten fih am Ufer des Sees die In- 


Ein von der Brandung durchbrochener Selfen am Eingang der Bärenbucht. 


ſekten mit den Branten aus dem Geſicht, bleiben nur kurze Seit 
am Ufer und verſchwinden dann wieder im dichten Gebüſch. 

Unter dieſen Umſtänden war unſer aller Freude groß, als am 
14. Juli, einen Tag vor der verabredeten Zeit, die „Stepney“ in 
unſre Bucht dampfte; noch größer wäre dieſe Freude geweſen, wenn 
Herr Storck nicht an Bord geweſen wäre. Ich jal mich in der Hoff: 
nung, ihn abweſend zu finden, aufs bitterſte enttäuſcht, um fo mehr, 
als er die Abſicht hat, die ganze Reiſe nach Nome mitzumachen. 
Wir fuhren zunächſt nach Petropavlovsk, um uns den Vorſchriften 
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entſprechend beim Gouverneur abzumelden. Der Kurs ging bem 
Ufer entlang, das hier wie im Norden aus fteilen, hohen Wänden, 
gebildet aus dunkelgraubraunen Maſſen baſaltiſchen Gejteins, bejtebt. 
Bis zu 1000 Fuß ragen die Uferfelſen gen Himmel, vor denen zahl- 
loje Steine, Felſen und weit ins Meer jid) erjtreckende Riffe aus 
bem Waſſer emporragen. Einige dieſer ijolierten Felſen haben die 
Größe kleiner Inſeln, wie die 3njel am Eingang der Bären-Bucht, 
welche durch den Anprall der Wellen vollſtändig zu einem großen 
Tor ausgewaſchen worden ijt Auf dieſen Seljen befinden ſich die 
Brutſtätten von Tauſenden von Möwen, Alken und andern Waſſer⸗ 
vögeln, die jid) bei unſrer Annäherung mit betäubendem Gehrächze 
und Geſchrei in die Lüfte erheben. 

Die Avatcha-Bucht, in deren nördlichem Teil in einem engen, 
kurzen, gegen Norden durch einen großen Süßwaſſerſee begrenzten 
Tal die den ſtolzen Namen Peter und Paul-Stadt führende Haupt⸗ 
ſtadt Kamtſchatkas liegt, bot jetzt einen weit lieblicheren Anblick 
dar als vor zwei Monaten. Die üppigen Wälder waren belaubt, 
die Hügel mit ſaftigem Gras und bunten Blumen bedeckt, die Glocken 
läuteten zur Sonntagsmeſſe, kurz ein Bild des Friedens, und welch 
ein Gegenja zu den Nachrichten, bie uns über den Fortſchritt der 
Revolution in Rußland und die Greuel in Dladivositock hier er- 
reichten. 

Für eine Stadt von [o geringer Ausdehnung und Einwohnerzahl 
hat Petropavlovsk viele Denkmäler, die uns an feine Geſchichte und 
den Beſuch berühmter Männer erinnern. Auf ber dem kleinen Hafen 
vorgelagerten Sandbank ſteht ein hübſches Denkmal, das ben Kriegern 
zu Ehren errichtet worden ijt, die im Jahre 1854 während des Krim- 
krieges den unerwarteten Sieg über die vereinigte engliſche und fran- 
zöſiſche Flotte davontrugen. Auf der andern Seite der Bucht im 
Tarinska⸗Hafen find die Gräber der gefallenen Feinde, unter denen 
fid) der engliſche Admiral Price befand; ferner find Erinnerungs- 
ſäulen und Inſchriften zu Ehren der berühmten Seefahrer £a Derouje 
und Vitus Bering errichtet. Die Ausjiht von dem Hügel, an deffen 
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CTſchuktſchen und Eskimos. — Erfolgloje Walroß⸗ 
jagó. — Mad) Alaska. 
a 


D: Provinz Nordoftjibirien umfaßt 400000 qkm, hat un- 
gefähr 12000 Einwohner, von denen etwa 1000 Eskimos und 
der Reſt Tſchuktſchen find; die Hauptſtadt ijt Markowo, 800 km 
ſtromaufwärts am Anadyr⸗Sluß gelegen. In der Perjon bes 
Gouverneurs Sokolnikoff fanden wir einen äußerſt liebenswürdigen 
und wiſſenſchaftlich hochgebildeten Mann, einen eifrigen Sammler 
zoologiſcher und ethnologiſcher Gegenſtände, der uns, jid) der fran- 
zöſiſchen Sprache bedienend, zuverläſſige Information über die Wal⸗ 
roſſe geben konnte, da er ſeit neun Jahren ſeine Provinz in allen 
Richtungen bereiſt hat. Schon jeit dem Ausbruch des ruſſiſch⸗ 
japaniſchen Krieges war kein Schiff mehr nach Anadyr gekommen, 
und der Gouverneur ſchien ſich aufrichtig zu freuen, wieder einmal 
mit einem Weißen einige Worte austauſchen zu können. Ihm ver⸗ 
danke ich 25 Dogelbülge aus dem Anadyr-Tal, bie dem Berliner 
Muſeum ſehr willkommen ſein dürften. Außerdem erlegte ich zwölf 
Vögel verſchiedener Art und erſtand einen 150 Pfund wiegenden 
Mammutzahn, von denen man eine große Menge in dieſem Teile 
Aliens findet. Das Dorf Anadyr beſteht nur aus einigen Häuſern 
und Jurten, letztere von Tſchuktſchen bewohnt, die hier ihren Vor- 
rat an Siſchen für den Winter fangen; denn auch hier gehen große 
Mengen von Cachſen den Fluß hinauf zum Laichen. 
niedieck, Beringmeer. 7 
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Der Gouverneur hatte die Liebenswürdigkeit, mir einige Aus- 
kunft über die Einwohner dieſes Landes, die Tſchuktſchen und 
Eskimos, zu geben. Erſtere unterhalten ebenſo wie die Koraken 
große Renntierherden und benutzen die Tiere zum Transport, indem 
ſie dieſelben vor ihre Schlitten ſpannen. Dieſe abgerichteten Renn⸗ 
tiere werden nicht nur mit vegetabiliſchen Stoffen gefüttert, ſondern 
erhalten bei harter Arbeit auch Fiſche und Seehundfleiſch als Nahrung 


Seiden der Kultur: Rus Seltleinwand hergeftellte Wohnung eines alten Cjdnktiden; rechts: 
Sum Trodinen aufgehängter Salm. 


und haben eine ſolche Ausdauer, daß ſie bis zu 150 km an einem 
Tage zurücklegen können. Das HGeſchirr ijt aus Renntierleder ges 
macht; ſtatt des Gebiſſes ſind auf der Stirn des Tieres ſpitze Knochen 
befeſtigt, die beim Anziehen der Zügel in die Haut dringen und 
das Tier bald zum Stehen bringen. 

Trotzdem die Tſchuktſchen ſchon lange von den Rujjem unter- 
worfen ſind, ſtehen ſie noch heute auf der denkbar niedrigſten Kultur⸗ 
ſtufe. Sie ſind z. B. nicht intelligent genug, im Sommer, wenn 
überfluß an Siſchen vorhanden, genügend einzufangen, um im 
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ſtrengen Winter, wenn keine Nahrungsmittel zu haben find, davon zu 
leben. Die ruſſiſche Regierung hat deshalb in der Hauptitadt Markowo 
große Lagerhäufer gebaut und zwingt die Eingeborenen, dieje im 
Sommer mit getrocknetem Fiſch anzufüllen, um auf diefe Weiſe der 
ſonſt unausbleiblichen Hungersnot im Lande vorzubeugen. Fremden 


Hütte eines ruſſiſchen Arztes in Anadyr, in der mitte ber 130 Pfund wiegende Mammutzahn, 
der fih jet im nigh, Mufeum in Berlin befindet. 


gegenüber find die Tſchuktſchen äußerſt gajtfrei; fie geben, was fie 
haben, ſchlachten ihr bejtes Renntier und bieten Frau und Töchter 
zum Beiſchlaf am und fühlen jid) ſchwer beleidigt, wenn dieſes An- 
erbieten nicht angenommen wird. Ich würde mich einem ſolchen 
Anerbieten gegenüber, ſelbſt auf die Gefahr hin, mir die Sreunb- 
ſchaft dieſer Ceute zu verſcherzen, ſtets ſehr ablehnend verhalten, denn 
vor der Ausführung ſind gewiſſe Formalitäten zu erfüllen; es wird 
eine Art Etiquette dabei beobachtet, die für uns Europäer zum 
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mindeſten etwas Abſtoßendes hat, aber für biejes, auf ber aller- 

niedrigſten Kulturjtufe ſtehende Volk ganz djarakterijtijd) ijt. 
Ebenſo wie bei ben Kamtſchadalen und Koraken beſteht auch bei 

ihnen die Sitte, daß alte Leute, welche nicht mehr arbeiten können 


wir folgen den Uſchuniſchen stundenlang jegelnd auf der Suche nach Walroſſen. 


und ihren Angehörigen nur zur Lajt fallen, fid) felber töten oder 
von ihren Verwandten getötet werden; letzteres iſt beſonders bei 
den Eskimos der Fall. Wird ein Kind unter ungünſtigen Der- 
hältnifjen geboren, jo tötet es die Mutter, oder man wirft dasjelbe 
lebendig den Hunden zum Fraße vor; daher und aus der ſchlechten 
Pflege, die man den Kindern angedeihen läßt, erklärt jid) die 
geringe Dölkerzahl der Eingeborenen Sibiriens. Don einer Religion 


achtes Kapitel. Tidyultjdjen und Eskimos. Erſolgloſe DDalropjagb uſw. 103 


kann bei ihnen gar nicht die Rede ſein, ſie haben keinen Gott, 
ſondern glauben nur an böſe Geiſter und Teufel, denen ſie opfern, 
um Unheil von ſich abzuwenden. 

Don Anadyr fuhren wir direkt zu der nächſtgelegenen Stelle, 
wo wir nach der Information des Gouverneurs Walroſſe finden 
würden, nach dem Kap Meechken, der Weſtſpitze einer dem Sejt= 
lande vorgelagerten Sandbank am Eingang der Bucht zum heiligen 
Kreuz. Uns dem Lande nähernd, ſahen wir ſchon vom Dampfer 
aus eine aus 30 bis 40 Köpfen beſtehende Walroßherde, die jid) 
nahe am Ufer im Waſſer tummelte. Wir landeten in der Nähe eines 
CTſchuktſchen⸗Dorfes, bemühten uns aber vergebens, den Eingeborenen 
klarzumachen, daß wir die Walroſſe ſchießen und ausfindig machen 
wollten, ob, wann und wo die Tiere an Land gingen. Die Leute 
glaubten, man wolle mit ihnen handeln, und präſentierten ſofort 
ganze Säcke von Zähnen friſch erlegter Walroſſe; daß jemand ſich 
der Mühe unterziehen will, dieſe Tiere zu töten, wo doch Überfluß 
an Zähnen da ijt, können fie nicht glauben. Don letzteren kaufte 
ich ihnen für eine kleine Kijte Kautabak, 2 Pfund Tee und zwei 
alte Pfeifen 32 Stück ab, auf irgendeine Jagdpropoſition ließen ſie 
ſich aber nicht ein und ich gewann den Eindruck, daß ſie uns ſogar 
verhindern wollten, die Tiere zu jagen; kurz, der ganze Ton in 
dem Dorfe gefiel mir nicht, und die Walroſſe waren inzwiſchen ver⸗ 
ſchwunden; ich konnte mir nicht denken, daß ſie in der Nähe der 
Anfiedlungen (es gab deren mehrere auf der Sandbank) an Land 
kommen würden, und beſchloß, mein heil an einer anderen Stelle 
zu verſuchen. 

Wir fuhren 40 Meilen in die Bucht zum heiligen Kreuz hinein 
und hatten kaum Anker geworfen, als zwei Boote mit Tjchuktichen 
zu uns kamen, die nach langen &useinanberje&ungen anſcheinend 
unſre Abſicht zu begreifen ſchienen. Wir folgten viele Meilen weit 
ihren Booten, bis ſie an einer Stelle landeten, wo ſie mehrere Fetzen 
zum Ceil ſchon verweſten Walroßfleiſches aus der Erde gruben und 
roh verzehrten. Dann hießen uns zwei von ihnen zu folgen und die 
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Birſch begann am Ufer der See entlang über ein welliges Terrain, 
wir glaubten den Walroſſen zu, die hier hinter einem Hügel verſteckt 
am Lande liegen mußten. Nach einer Weile begannen unſre Führer, 
auf allen Vieren vorſichtig voran zu kriechen; wir näherten uns 
möglichſt geräuſchlos einem Steinhügel, die Büchſen waren geladen 
und geſpannt, Radelnffe ſollte links, ich rechts ſchießen. Da zeigte 
uns der vorderſte Tſchuktſche, vorjichtig ſeinen Kopf über den Kamm 
des Hügels erhebend, — einen Schwarm Enten und geſtikulierte, 
wir ſollten ſchießen; von Walroſſen keine Spur. Es war zum Der- 
zweifeln. Nach einem neuen verlängerten parlaber ſchienen ſie 
endlich die Situation erfaßt zu haben; wir ſtiegen wiederum in die 
Boote und ruderten, bis wir uns 22 Meilen vom Dampfer entfernt 
hatten. Schon unterwegs bemerkten wir, daß die Leute einigen in 
der Ferne gelegenen Jurten zuſteuerten, und als wir gelandet hatten, 
brachten ſie uns freudeſtrahlend einen Sack voll Walroßzähne, von 
denen ich ihnen acht für 24 Stück Kautabak abkaufte. 

Nicht nur dieſe Wilden, nein, auch ganz gebildete Ruſſen, wie 
die beiden, die wir in Kamtſchatka mit hatten, können es nicht be⸗ 
greifen, daß man in dieſes Cand kommt, um die Tiere für willen: 
ſchaftliche oder Sportzwecke zu erlegen; denn wiederholt fragten 
mich die Rujjen: „Was bekommt ihr daheim für dieſe Bärenfelle 
und Schafköpfe?“ Sie nehmen es als ſelbſtverſtändlich an, daß 
man, wie ſie ſelbſt, damit Handel treibt. 

Wohl oder übel waren wir nun gezwungen, alle Hoffnung, uns 
mit den Eingeborenen verſtändlich zu machen, aufzugeben, und traten 
ſchleunigſt den Rückweg zum Dampfer an, um nicht durch einen 
Sturm an der Rückkehr verhindert zu werden. Auf halbem Wege 
kampierten wir auf einer Sandbank und wurden hier gleich von 
etwa 20 CTſchuktſchen aufgeſucht, die, wie alle übrigen, Walroßzähne 
gegen Tabak handeln wollten. Einige dieſer Leute ſchienen intelli⸗ 
genter zu fein wie die bisher angetroffenen, jo daß Radcluffe und 
ich beſchloſſen, den Verſuch zu machen, ihnen durch eine große 
Pantomime unjre Abſicht, die Walroſſe ſelbſt zu töten, klar zu 
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machen. Ich nahm zwei Walroßzähne, hielt mir dieſelben unter 
das Kinn, begab mich mit Gummiſtiefeln in die See und kroch 
von dort unter lautem Brüllen langſam ans Land, wo ich bald ein- 
ſchlief. Radcluffe hatte inzwiſchen einen Birſchgang imitiert, und 
mit dem Glaſe mich, das ſchlafende Walroß, gefunden. Er kroch 
vorſichtig heran; ich fiel auf feine Schüſſe „peng, peng“ tot hin und 
rollte über. Darauf zog Radelnffe ein Mejjer heraus und begann 
mir die Haut, aus meinem Rock beſtehend, abzuziehen und mit Salz 
zum Mitnehmen zu präparieren. Das Fleiſch erhielten alles die 
Eingeborenen, außerdem zwei Kijten Tabak, während die Eingeweide 
in die See geworfen wurden. Dieſer Einakter hatte unter den 
Naturkindern ſtürmiſche Heiterkeit hervorgerufen; durch beſtändiges 
Kopfnicken bezeugten fie ihr Derjtändnis, am andern Morgen 
aber fanden fie fic) wiederum mit den unvermeidlichen Walroß⸗ 
zähnen ein. 

Die Tſchuktſchen ſcheinen von einer großen Wißbegierde reſp. 
Neugierde beſeſſen zu fein, denn alles, was man im Lager hat, 
wollen fie beſehen und koften. Da es hier nirgends Trinkwaſſer 
gibt, führen wir japaniſches Mineralwaſſer in Flaſchen mit, von 
denen ich eine den Leuten gab, und es war zu komiſch, die 
Grimaſſen zu ſehen, als die Kohlenjäure ihnen beim Trinken die 
Kehle zuſchnürte. Auch rohe Zwiebel hatten ſie noch nicht gegeſſen, 
verſicherten aber tränenden Auges, daß ſie ganz vorzüglich ſchmecke. 
Ganz auffallend find bei allen Tſchuktſchen die kleinen Füße und 
Hände. Obgleich viele von ihnen mich an Größe weit überragten, 
konnte ich nicht ein Paar Schuhe rejp. Mokaſins oder Handſchuhe 
finden, das mir gepaßt hätte. Neben Walroßfleiſch bildet Seetang 
im Sommer die Hauptnahrung der Bewohner der Bucht vom heiligen 
Kreuz. Die Menſchen raffen den Tang vom Ufer auf und ver- 
zehren denſelben meterweiſe ganz roh, dazu verweſtes Walroßfleiſch, 
dem wir uns nicht auf 50 Schritte zu nähern wagen; wenn man 
das ſieht und riecht, kommen uns Zweifel, ob auch fie gerade wie 
wir menſchliche Weſen ſind. 
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Ihre Gräber ſchmücken die Tſchuktſchen mit Walroßzähnen, 
dem einzigen Wertgegenſtand, den ſie beſitzen; ich fand deren mehrere, 
ein Zeichen, daß fie ihre Toten ehren wie wir durch das Errichten 
von Grabmälern auf den Friedhöfen. Obgleich die Cſchuntſchen 
durch ihre großen Renntierherden und im Sommer durch Walrof- 
fleiſch hinlänglich mit Lebensmitteln verſorgt ſind, ſo fangen ſie 
doch mit Vorliebe Walfiſche, indem ſie ſich bei der Jagd wie die 
Europäer der Harpune bedienen. Den Speck dieſer Tiere halten 
fie für einen £edierbifjen, und weil es ihnen an Holz fehlt, jo ge= 
brauchen ſie den Tran als Feuerung. Aus den Gedärmen machen 
ſie vorzügliche, waſſerdichte hemden und überziehen auch ihre Boote 
mit denſelben. 

Nachdem wir die Nacht auf Sand ſchlafend (eine härtere Stätte 
gibt es nicht, ſelbſt Steine ſind weich dagegen) verbracht hatten, 
brachen wir früh am Morgen das Lager, in dem es kein Waſſer, 
kein Holz und kein Feuer gab, wieder ab und fuhren in der 
Richtung des Dampfers den Sandbänken entlang. Plötzlich hörten 
meine Gefährten deutlich die Stimme der Walroſſe, ein dumpfes 
Brüllen, das wir zwei Tage zuvor am Kap Meechken kennen ge- 
lernt hatten, und ich ſteuerte ſofort in die Richtung, aus welcher 
der Schall gekommen. Immer lauter wurden die Töne, ohne daß 
wir etwas von den Tieren ſehen konnten, bis es uns klar wurde, 
daß die Herde ſich auf der andern Seite der ſchmalen Sandbank be- 
finden mußte. Wir ſtiegen an Land und ſahen dann in der Tat 
etwa 40—50 Walroſſe, die jid) in der Nähe des Ufers im Waſſer 
tummelten, laut brüllend und die ſpaßigſten Purzelbäume im Waſſer 
ſchlagend. Wir zogen uns zurück und verankerten das Boot an 
einer Stelle, wo der Wind gut war, um den Walroſſen Gelegenheit 
zu geben, zum Schlafen an Land zu kommen, wie dies ihre 
Gewohnheit ſein ſoll. Einige von ihnen krochen auch wirklich gegen 
Mittag auf das ſandige Meeresufer; unſre Hoffnung, nun endlich 
zu unſerm Ziele zu gelangen, wuchs mit jeder Stunde. Da tauchten 
am Horizonte zwei mit Ttſchuktſchen bemannte Boote auf, deren 
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Inſaſſen wahrſcheinlich das Brüllen der Tiere gehört hatten. Zu 
meinem größten Schrecken landeten die Boote direkt gegenüber den 
Walroſſen, dazu noch mit ſchlechtem Wind; fie holten eine alte 
Wincheſterbüchſe und Harpune hervor und wollten gleich auf die 
gelandeten Walroſſe zuſtürzen. Nur mit großer Mühe und Energie 
gelang es mir, die Leute aus dem ſchlechten Wind heraus zu bringen 
und ſie an ihrem Vorhaben zu verhindern; denn ich glaubte als 
Erſtgekommener, berechtigten Anſpruch auf die Jagd zu haben, und 
nahm deshalb die ganze Gejellihaft mit zu meinem Ankerplatz, 
wo ich ſie quasi gefangen hielt. 

Mittlerweile waren alle Tiere an £anb gegangen, eines von 
ihnen weiter voran, während drei weitere in einiger Entfernung 
im Waſſer blieben; dieje waren die Ausguckmanner, die bei 
nahender Gefahr das Alarmzeihen geben. Wirklich glaubwürdige 
und auf eigener Anſchauung baſierte Information über das Weſen 
und die Gepflogenheiten der Walroſſe hatten wir immer noch nicht 
erhalten; nur der Gouverneur von Anadyr hatte mir verſichert, 
daß die Tiere bei ruhiger See, und zwar zur Seit der Flut, an 
Land gehen, indem fie nach und nach mit dem ſteigenden Waſſer 
höher hinauf kriechen, um dann bei eintretender Ebbe zu ſchlafen. 
Sie ſollen oft tagelang (bis zu ſieben Tagen), ohne Nahrung zu 
ſich zu nehmen, am Lande bleiben, und am Ende dieſer Periode 
beſonders leicht zu erlegen ſein, weil ein Umſtand, den ich hier 
nicht wohl erwähnen kann, ſie dann ſo in ihrer Bewegungsfähigkeit 
hindert, daß ſie ſich kaum von ihrem Lager erheben können, und 
ſie fallen dann dem Jäger leicht zum Opfer. So lange konnten 
wir natürlich nicht warten, wir wollten aber die Flut zuerſt gänzlich 
zurücktreten laſſen, bevor wir zu Werke gingen, in der Hoffnung, 
die Tiere bei Ebbe vom Waſſer abſchneiden zu können. 

Stundenlang beobachteten wir die Kolofje aus einer Entfernung 
von 800 Metern und ſahen, wie fih die ganze Herde von Zeit zu 
Zeit aus einem uns unbekannten Grunde wieder ins Meer ſtürzte, 
um dann wieder an derſelben Stelle an Land zu kommen; nie 
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gingen fie aber höher das Ufer hinan, wie die Brandung reichte. 
Die Gefühle, welche jid meiner während dieſer langen Stunden 
bemächtigten, mögen denen eines Sreiers ähnlich ſein, bevor er [einer 
Auserkorenen den Heiratsantrag macht, denn der Ausgang der 
Attacke war ungewiß, und ſeit 14 Tagen war mein ganzes Sinnen 
und Trachten ausſchließlich auf dieſen Gegenſtand gerichtet. 

Es war mir geraten worden, die Walroſſe nicht anzubirſchen 
und aus der Diſtanz zu beſchießen, ſondern ihnen direkt zu Leibe 
zu rücken und die Schüſſe aus nächſter Nähe abzugeben. Radclyffe 
und ich birſchten uns deshalb zunächſt bis auf 50 Schritt heran 
und liefen dann, ſo ſchnell wir konnten, auf die Herde zu. Die 
Tiere müſſen uns aber auf irgendeine Weiſe gewittert haben, 
denn als ich ſie zu Geſicht bekam, wälzten ſie ſich ſchon zu einem 
dichten Knäuel geballt dem Meere zu. Ich gab meine beiden 
Kugeln (450—500 Doppelbüchſe, Corditepulver und ſolide Stahl- 
kugel) aus einer Entfernung von 20 m auf den maſſiven Hals 
eines Walroſſes ab, das Tier brach vorne nieder, rollte dann aber 
weiter und verſchwand im Waſſer wie alle übrigen. Während 
nun das Rudel unter Waſſer in die See hinaus ruderte, ging das 
angeſchoſſene Tier, ein ſtarker Bulle, ſeitwärts und zeigte jeinen 
Kopf in kurzen Intervallen über Waſſer, wie bei den Flußpferden 
ein ſicheres Zeichen, daß er ſchwer krank war; denn die Tiere müſſen 
in dieſem 3ujtande öfter Luft ſchnappen, während ein Walroß in 
normalem Sujtanbe bis zu 15 Minuten unter Waſſer bleiben joll. 
(Für dieſe Behauptung möchte ich mich nicht verbürgen.) Es hätte 
nun keinen Zweck gehabt, nach dem Kopf zu feuern, denn ver- 
endet ſinken die Tiere gleich auf den Meeresgrund. Es hieß ein 
Boot herbeiſchaffen, von dieſem aus den Fangſchuß geben und 
eine Harpune, deren ſich die Eingebornen bedienen, auf das Tier 
bringen. Es dauerte aber eine ganze Stunde, bis die Tſchuktſchen 
mit einem Boot zur Stelle waren. Während dieſer Seit hatte ſich 
ein zweites krankes Walroß, das Radelnffe beſchoſſen, zu dem 
meinigen geſellt; beide blieben jetzt beſtändig an der Oberfläche, 
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und mit bloßem Auge konnte man das eine Tier Schweiß aus den 
Nüſtern ſpritzen ſehen. Als ich aber endlich mit vier Eingeborenen 
in dem Boot inſtalliert war, konnte ich die angeſchweißten Tiere 
nicht mehr ſehen, fie waren unzweifelhaft verendet und gejunken. 
zu meinem größten Erſtaunen war nun die ganze Herde von der 
hohen See zurückgekehrt und ſchwamm grunzend und puſtend um 
unſer Boot herum. Ich hatte mich mit der Büchſe im Bug desſelben 
poſtiert, hinter mir ſtand ein Tſchuktſche mit der Harpune in der 
Hand. Dieſe beſteht aus einem knöchernen oder auch eiſernen Wider⸗ 
haken, der am Ende einer 3 m langen Stange befejtigt ijt. Am 
andern Ende befinden fih etwa 30 m aus Walroßhaut geſchnittene 
Riemen, an denen ein aufgeblajener Renntier- oder Hundebalg 
hängt. Wenn die Harpune geworfen iſt und platz genommen hat, 
kann man an dieſem ſchwimmenden Balg den Kurs des Tieres 
verfolgen. 

Die Walroſſe ſchienen fic) vor dem Boot gar nicht zu fürchten, 
ſie kamen in unmittelbare, ich möchte ſagen, unheimliche Nähe des⸗ 
jelben, wenn ich mich Nanſens Erzählungen über dieje Tiere er- 
innerte. Für alle Fälle entledigte ich mich meiner ſchweren Kleider 
und zog meine Stiefel aus; denn ſollte es einem der Rieſen gefallen, 
Ball mit dem kleinen, aus Walroßhaut gefertigten Fahrzeuge zu 
jpielen, jo wollte ich wenigſtens imſtande ſein, zu ſchwimmen; lange 
kann der Menſch in dieſer niedrigen Waſſertemperatur ohnehin nicht 
leben. Der CTſchuktſche gab mir allerlei Inſtruktionen, von denen 
ich natürlich kein Wort verſtand; ich machte aber aus, daß ich aus 
nächſter Nähe ſchießen ſollte, während er nach dem Schuß die 
Harpune werfen wollte. 

Die Jagd war ganz nach meinem Geſchmack; die Rusjidjt, von 
einem angeſchoſſenen Walroß an einer Harpunleine über die See 
gezogen zu werden, war ſportlich äußerſt verlockend. Während ich 
ſo dachte, detachierten ſich plötzlich zwei Walroſſe von einem nahen 
Rudel und kamen in voller Fahrt direkt auf das Boot zu. Ich 
zielte auf die Stirn des einen und drückte, aber die Büchſe ging 
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nicht los, fie ſtand auf „licher“. Nur wenige Fuß vom Bug des Bootes 
entfernt, tauchten die Tiere unter, und id) jah, wie meine eingeborenen 
Sreunde lachend auf den Meeresboden zeigten, wo id) eine dunkle 
Maſſe fic) bewegen jab. Gleich darauf gab ich einen Schuß auf 
den Nacken eines Walroſſes aus unmittelbarer Nähe ab. Wohin 
die Kugel ging, weiß ich nicht; das Tier tauchte; an akkurates 
Schießen ijt von einem Boot aus, in welchem vier Menſchen be- 
ſtändig allerlei Bewegungen ausführen, nicht zu denken, von dem 
Wellenſchlag gar nicht zu ſprechen. Das Schießen nahm die Geſell⸗ 
ſchaft aber übel, es mußten etwa vierzig Stück um mich her geweſen 
ſein; ſie tauchten alle und kamen erſt in weiter Ferne wieder zum 
Vorſchein. Wir mußten nun auf der ſchmalen Sandbank ohne Schutz 
vor Wind und Wetter kampieren; es war ein trauriger Abend. 
Kein Walroß zur Strecke, die Chancen verdorben, der Regen ging 
in Strömen nieder. 

Den Dampfer hatte ich weit draußen in der Bucht Anker 
werfen laſſen, damit ſein Rauch die Walroſſe nicht vergrämen jollte, 
und als wir tags darauf verſuchten, ihn rudernd zu erreichen, fanden 
wir der hohen See wegen den Weg zu weit und mußten wieder 
umkehren. Wir verbrachten den ganzen Tag in der Nähe des 
Ufers vor Anker bei andauerndem Regen, dem ein eiſiger Wind zu 
Hilfe kam, um uns zu zeigen, welche Freuden Sibirien im Hoh- 
ſommer dem Jäger zu bieten hat. Am Abend erreichten wir nach 
ſtundenlangem, angeſtrengtem Rudern die „Stepney“, um eine 
bittere Enttäuſchung reicher. 

Die Tſchuktſchen erlegen die Walroſſe am Lande mit Speeren, 
welche ſie den Tieren in die Seite bohren, und ſeitdem ſie in den 
Beſitz von einigen Schußwaffen gelangt find, auch mit dieſen in Der: 
bindung mit der Harpune in der eben beſchriebenen Weiſe. Hätten 
unjre Kugeln das Herz, Gehirn oder das Rückgrat der Tiere er- 
reicht, als wir ſie zuerſt beſchoſſen, jo wären ſie ſicher zur Strecke 
gekommen, aber in der Hatz und dem heilloſen Durcheinander, in 
dem die Tiere ins Waſſer ſtürzten, ſind dieſe Stellen nur ſchwer zu 
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treffen; beim nächſten Renkontre ſollen fie vorſichtig angebirſcht 
und nach ſicherem Zielen beſchoſſen werden wie jedes andre Wild. 


Aber werden wir nochmals das Glück haben, ſie am Lande an— 
zutreffen? 
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Wir verließen nun die Bucht zum Heiligen Kreuz und gingen 
zurück nach dem Oſtende ber Sandbank Meechken, konnten hier 
aber der ſtarken Dünung wegen nicht landen. Don hier aus 
dampften wir in die Providence-Bucht, in der eine amerikaniſche 
Geſellſchaft eine Handelsſtation unterhält, daher ber engliſche Name 
der Bucht. hier kamen wir zum erſten Male mit den Eskimos in 
Berührung, die im äußerſten Nordoſten Sibiriens die Ureinwohner 
bilden. Ihre Anzahl iſt nur klein, der ganze Stamm zählt kaum 
1000 Seelen, die, in neun Niederlaſſungen verteilt, auf dem aſiatiſchen 
Kontinente wohnen. Männer und Weiber find in Renntier- und 
Seehundhäute gekleidet, die behaarte Seite dem Körper zunächſt, 
darinnen es von Ungeziefer wimmelt; ſie kratzen ſich beſtändig, und 
hat man einen Schmarotzer erwiſcht, ſo wird er zwiſchen die Zähne 
genommen und durch einen herzhaften Biß unſchädlich gemacht. 
Auf der Höhe des Kopfes ſcheren ſich die Männer eine große 
Tonſur, an den Seiten hängen die Haare in Strähnen wie Gardinen- 
franſen herab. Die Mauern ihrer Winterhäuſer bauen die Eskimos 
aus Walfiſchrippen, die in Abſtänden von zwei Fuß ſenkrecht in die 
Erde gejtedit werden. Die 3wiſchenräume werden mit Moos und 
Erde ausgefüllt, während das Dach meiſt aus Walroßhaut beſteht. 
Die Sommerhäuſer ſind aus Fellen, die über ein Holzgeſtell gelegt 
werden, gefertigt. 

Unterſchiedlich von den benachbarten Tiduktiden find die 
Eskimos der ſibiriſchen Küſte bereits in bedeutendem Maße mit der 
Sivilijation in Berührung gekommen durch die häufig hierher 
kommenden Walfiſchboote. Viele von ihnen ſprechen Engliſch, manche 
ſind ſchon, von Walfiſchfängern mitgenommen, bis nach San Francisco 
gekommen, und die Folge dieſer direkten Berührung mit den Weißen 
ijt ihre rapide Degeneration. Die jRrupellojem Mannſchaften der 
vielen Walfiſchfänger haben große Quantitäten des denkbar ſchlechte⸗ 
ſten Branntweins in das Land eingeführt, für den fie im Tauſch⸗ 
handel Walroßzähne und Tierhäute erhalten; ſie haben die Eskimos 


mit Geſchlechtskrankheiten bedacht, die ſie früher nie ganwn unb 
niedieck, Beringmeer. 
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haben dadurch das geſunde und fröhliche Volk an den Rand des 
Abgrundes gebracht, in den fie unfehlbar im Laufe der Zeit alle- 
ſamt ſtürzen müſſen. 

Einer der Eskimos erbot ſich, uns in der Nähe des Eingangs 
zur Providence-Bucht Walroſſe zu zeigen; er meinte, wir brauchten 
nur, Whisky trinkend, lange genug auf der Sandbank zu warten. 
Ich nahm feinen Vorſchlag ohne den Whisky-Ceil an. Als wir 
uns aber der Sandbank näherten, konnten wir der Brandung 


Walfüchrippen als Grabmonumente aufgeführt (Kamne-Infel). 


wegen nicht landen. Ich ließ nun den Dampfer nach der Ka-y-ne- 
Inſel fahren, der letzten Stelle, an welcher der Gouverneur von 
Anadyr Walroſſe prophezeit hatte. Dieſe Inſel liegt in der Bering⸗ 
ſtraße, unweit vom aſiatiſchen Feſtlande, und iſt ebenſo wie die 
Heilige Kreuz⸗Bucht ein wahres Paradies für den Ornithologen. 
Es brüten hier Hunderte von Vögeln, zumal Seevögel und Enten, 
von denen die ſchöne Eiderente am ſtärkſten vertreten iſt. Ich 
fand viele Nejter mit Eiern und kann mir nicht wohl erklären, 
wie die jungen Vögel, die jetzt, Anfang Auguft, noch nicht aus- 
gebrütet ſind, leben können, wo doch in 6—8 Wochen hier ſchon 
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der ſtrenge Winter einſetzt. Die Ka-n-ne-Injel ſcheint in früheren 
Jahren ein beliebter Candungsplatz der Walfiſchjäger geweſen zu 
fein, denn auf Schritt und Tritt findet man die Knochen diejes 
Meeresrieſen umherliegen. Von den ungeheuren Dimenſionen dieſer 
Tiere zeugen die Rippen, welche die Eskimos hier als Verzierung 
der Gräber ihrer Angehörigen ſenkrecht in die Erde gepflanzt 
haben. 

Bewundernd ſtehen wir vor der Flora dieſer Inſel. Der Boden 
ijt bedeckt mit Blumen in allen Farben, die ich noch nie zuvor ge: 
ſehen und mit Namen nicht zu nennen weiß. Staunend ſtehen wir 
vor dieſer Pracht und fragen uns, wie es möglich ijt, daß dieje 
Pflanzen zu einer ſo vollkommenen Entwicklung und Farbenpracht 
gelangen, nur wenige Meilen vom nördlichen Polarkreis entfernt, 
auf einem Boden, der noch vor einigen Wochen mit Schnee bedeckt 
war und auch jetzt erſt nur wenige Soll unter der Oberfläche auf⸗ 
getaut iſt. Wir finden hier auch heimiſche Blumen in großen 
Mengen, wie Vergißmeinnicht, Glockenblumen, Schwertlilien und 
viele andre; ſie alle ſind größer und weit intenſiver in Farben wie 
daheim; daneben ſtehen Fettpflanzen mit 3artroja und himmelblauen 
kleinen Blüten, umrahmt von einer feinen Farnart. 

Auf dem erſten Birſchgange ſtießen wir auf eine Eskimofamilie, 
die damit beſchäftigt war, einen ganz friſch getöteten Walrofbullen 
aus der Brandung an Land zu ziehen. Sie hatten dem Tier bereits 
den Kopf vom Rumpfe getrennt und die Floſſen abgeſchnitten; 
jammerſchade, denn wäre ich nur wenige Stunden früher auf dem 
Schauplatz erſchienen, dann hätte ich dieſes Exemplar leicht für das 
Muſeum präparieren können. 

Wir blieben drei Tage auf der Inſel und patrouillierten ge⸗ 
wiſſenhaft das Ufer ab; die Walroſſe ließen ſich nicht blichen. Um 
unſre Cage noch unerfreulicher zu geſtalten, blies beſtändig ein ſtarker, 
kalter Wind von Norden, es regnete, kein Baum und kein Strauch 
bot Schutz, es ſchien, als ob die Elemente uns aus Sibirien vertreiben 
wollten. Die Eskimos kamen uns im £ager beſuchen, brachten aber 
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nur vier Walroßzähne zum Handeln mit, woraus id) ſchloß, daß diefe 
Tiere nur ſelten auf der Inſel landen. Der Sturm ließ nicht nach, die 
Brandung war ſo ſtark, daß kein Walroß, ohne Schaden zu nehmen, 
hätte an Land kommen können: Die Zeit, auf welche ich den Dampfer 
gechartert hatte, war vorüber; laut Kontrakt mußte ich die Kohlen 
erſetzen, wenn ich noch länger fuhr, und die Kohlen koſten in Nome 
80 M. pro Tonne. 24 Tage hatten wir auf der Suche nach Walroſſen 
zugebracht und unſre beſten Kräfte eingeſetzt, um unfer diel zu er 
reihen. Mangel an Information über den Aufenthalt der Tiere, 
gänzliche Unkenntnis ihrer Gepflogenheiten und der Art und 
Weiſe, ſie zu jagen, tragen Schuld an dem gänzlichen Fiasko. Am 
Morgen des 3. Augujt kehrten wir auf den Dampfer zurück, und 
gebrochenen Herzens gab ich dem Kapitän die Order, ben Kurs 
nach Nome zu nehmen; die Expedition nach Sibirien hatte ihr Ende 
erreicht. 

Wir glaubten, Nome in einem Tage erreichen zu können, hatten 
hier aber die Rechnung ohne das Beringmeer gemacht. Durch die 
Beringſtraße blies von Norden her ein Orkan, die Wogen gingen 
in hohem Bogen quer über bie arme ,Stepnen" hinüber, alles vom 
Deck wegreifend; mir mußten ben Kurs ändern umb gegen den 
Sturm halten, mit dem Rejultate, daß wir uns am zweiten Tage 
am Kap Prince of Wales befanden, der äußerten Weſtſpitze Amerikas 
und 120 Seemeilen von unjerm Kurs entfernt. 

Als ich meinen Fuß in Nome an Land fete, glaubte id) er- 
leichtert aufatmen zu können, bedeutete doch der Abſchied von der 
,Stepnen" auch die Erlöſung von der geradezu unausſtehlichen Ge- 
ſellſchaft des Herrn Storck; aber noch hatte ſich dieſer Freund uns 
nicht im vollen Lichte feiner Niederträchtigkeit gezeigt. Infolge 
einer Differenz bei der Abrechnung, die ich vor einem engliſchen 
Richter zu begleichen vorſchlug, hielt er unſre ganze Bagage und die 
Trophäen auf dem Schiff zurück, eine gänzlich ungeſetzliche handlung, 
gegen die wir aber ohne deutſchen und engliſchen Konſul ohnmächtig 
waren. Der amerikaniſche Richter, den ich über den Sall konſultierte, 


Tome. 
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bezeichnete denjelben als a true case of blackmail«. Wir hätten 
durch die amerikaniſchen Behörden auf dem Wege der Klage in den 
Beſitz unjres Eigentums gelangen können; das hätte aber mindejtens 
drei Wochen Zeit in Anſpruch genommen, und diefe konnten wir 
nicht opfern. So Ram es denn zu einem Kompromiß, bei dem ich 
entſchieden den Kürzeren zog. 


3weiter Teil. 


Alaska. 
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Neuntes Kapitel. 
Geſchichte und Entwicklung. 


a 


laska, abgeleitet von bem indianiſchen Wort Al-ak-ſhak, der 

große Kontinent, ijt ein Cand, von dem ſelbſt die gebildete Welt 
Europas erjt vor wenigen Jahren etwas erfahren hat. Als id) bie 
großen Elchköpfe, welche id) 1903 in dieſem Lande erlegte, in Berlin 
ausſtellte und den vielen Fragern Auskunft über die Herkunft diejer 
Tiere gab, konnte ich auf manchen Geſichtern die unausgeſprochene 
Frage leſen: Wo liegt Alaska? 

Wenn wir unfre Aufmerkjamkeit zunächſt auf die Geſchichte 
des Landes lenken, ſo finden wir, daß die Ruſſen die erſten waren, 
die Alaska aufſuchten. Ihnen ijt das Derbienjt zuzuſchreiben, zuerſt 
im Stillen Ozean die hand zum Bunde der größten Weltteile unſers 
Planeten gereicht zu haben, ſowie Spanien die Ehre gebührt, der 
alten Welt den Weg zur neuen gezeigt zu haben. Die Heſchichte 
Alaskas läßt ſich in drei perioden einteilen, nämlich in die der 
Entdeckungsreiſen 1741—1784, die der ruſſiſchen Herrſchaft 1784 
bis 1867 und die ber amerikaniſchen Herrſchaft. Schon im Jahre 1582 
ſchichte der König von Spanien eine Expedition nach dem Norden 
des Stillen Ozeans, um feſtzuſtellen, ob Aſien mit Amerika zu- 
ſammenhänge oder ob jid) zwiſchen den beiden Erdteilen eine IDajjer- 
ſtraße befände. Dieſe Forſchungsreiſe entledigte jid) nicht ihrer Auf- 
gabe, obgleich fie bie Küſte Amerikas erreichte. Dann geriet Alaska 
fajt zwei Jahrhunderte lang wieder in Dergejjenheit; es liegen nur 
einige Berichte vor von Fahrten, welche die Spanier von Kalifornien 
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aus nach dem Norden unternahmen; dieje find aber meijt phan- 
taſtiſcher Natur. Auf Befehl Peters des Großen machte dann der 
berühmte Seefahrer Vitus Bering, eine Däne, 1725 ſeine erſte Ex⸗ 
pedition nach dem nach ihm benannten Beringmeer, 1743 die zweite, 
und erſt von dieſem Zeitpunkte an haben wir beſtimmte Nachrichten 
über bie Nordweſtküſte Amerikas. Bering erlitt Schiffbruch und 
ſtarb auf der unweit von KamtjdjatRa gelegenen Bering-3njel; der 


Sibtriſche Xüfte. 


Reſt ber Mannſchaft aber, durch den Überfluß an Seejäugetieren 
vor Nahrungsmangel bewahrt, überſtand die Beſchwerden der Über- 
winterung und kehrte im folgenden Jahre auf einem aus ben 
Trümmern des geſtrandeten Schiffes erbauten Boote nach Kamt- 
ſchatka zurück. 

Durch Berichte, welche die heimgekehrten Seefahrer von dem 
Pelzreichtum der neuentdeckten Länder machten, wurden ruſſiſche 
Kaufleute zu zahlreichen handelsunternehmungen veranlaßt, welche, 
von Ochotsk ausgehend, fih zunächſt nur auf bie Aleuten-Injeln 
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beſchränkten, dann aber von Inſel zu Inſel weiter nach Oſten bis 
zur Halbinſel Alaska und den benachbarten Küſten des amerikaniſchen 
Feſtlandes ausgedehnt wurden. An verſchiedenen Punkten, jo auf 
der Inſel Kodiak und in Nakutat, hatten dieje Kaufleute ihre Nieder- 
laſſungen und Kontore; hier liefen die Berichte aller übrigen 
Bezirke zuſammen, und die ganze Ausbeute der Jagd wurde hier 
eingeſammelt. Im Jahre 1798 wurde aus dieſen einzelnen Unter- 
nehmungen die vereinigte ruſſiſch-amerikaniſche Kompanie ge⸗ 
gründet, die ihren Hauptſitz in Kodiak nahm. Später dehnte die 
Kompanie unter der Führung des tüchtigen Direktors Baranom 
ihre Beſitzungen weiter nach Süden aus, und Sitka, die heutige 
Hauptſtadt Alaskas, wurde der Mittelpunkt der Kolonie. Im An- 
fang trieb man ein Tauſchgeſchäft mit den Eingeborenen, welche 
die wertvollen Felle von Seeottern und Seebären (Sealskin) gegen 
Lebensmittel, Werkzeuge und Luxusartikel eintauſchten; ſpäter find 
es Angeſtellte der Kompanie, die in Sitka und beſonders auf der 
St. paul-3njel im Beringmeer furchtbar unter den Seetieren auf- 
räumen. 

Nach und nach wurde es in Europa bekannt, welch ungeheuren 
Wert Alaska in Pelzen in fic) barg, und wir ſehen, wie die Eng- 
länder, Spanier, Franzoſen und Amerikaner Schiffe dorthin ent⸗ 
ſenden und mit den Rujjen in einen friedlichen Wettkampf treten. 
Berühmte Forſcher wie Cook, £a Perouſe und Vancouver beſuchten 
das neue Cand und laſſen uns in den Beſitz der erſten zuverläſſigen 
Karten gelangen. 

Die Ruſſen haben in den erſten 20 Jahren des Beſtehens der 
Kompanie viele Kämpfe mit den Eingeborenen zu beſtehen; erſt 
um das Jahr 1818 herrſchen geordnete Zujtände. Alaska von der 
Briſtol⸗Bucht bis hinab nach Sitka ſteht unter ruſſiſcher Herrſchaft. 
Die Anzahl der engliſchen und amerikaniſchen Fahrzeuge, die das 
Land aufſuchen, wird um diefe Zeit immer größer; fie verteilen Feuer- 
waffen in großen Mengen unter die Eingeborenen, heißen ſie damit die 
wertvollen Pelztiere erlegen und bereiten dadurch den Untergang des 
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Pelzhandels, auf dem die ganze Kolonie aufgebaut ijt, vor. Vergeblich 
entſenden bie Rujjen Kriegsihiffe, um der Einfuhr von Waffen zu 
ſteuern; in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts find die See- 
ottern ſo gut wie vernichtet und alle Stämme ringsum ſo vollſtändig 
mit Gewehren verſorgt, daß ſie den Gebrauch ihrer alten Waffen 
ganz verlernt haben und ohne Flinte nicht mehr imſtande ſind, 
ein einziges Tier zu töten. 

Wir haben hier ein eklatantes Beiſpiel, und es gibt deren noch 
viele andre, wo der Eingeborene, in den Beſitz der Seuermaffe ge- 
ſetzt, das Wild des Landes vernichtet, dadurch den Wohlſtand unter⸗ 
gräbt und mehr noch, wie in dieſem Falle, die Kolonie an den 
Rand des Derberbens führt. Und dennoch hat bie Kolonialregierung 
daheim aus dieſen Beiſpielen noch keine Lehre gezogen; immer weiter 
wandern unſre modernen Schnellfeuergewehre hinein nach Afrika 
in die Hände der Eingeborenen, die das ſchutzloſe Wild damit ver- 
nichten und gegebenenfalls die Büchſe auch gegen ihre Bedrücker 
zu verwenden willen. Obgleich die Derhältnijje in Afrika anders 
liegen, da das Wild dort nicht wie damals in Alaska allein die 
Produktion des ganzen Landes repräſentiert, ſo möchte ich doch dieſe 
Gelegenheit nicht unbenutzt vorübergehen laſſen, als die wahren 
Wildzerſtörer eines jeden Candes die Eingeborenen, irregeleitet durch 
eine mangelhafte Verwaltung, zu kennzeichnen und den Vorwürfen 
ſolcher Exiſtenzen zu begegnen, die ſich entweder durch die Strecken 
der Eingeborenen ſelbſt bereichern oder jid) über den wahren Sach: 
verhalt gänzlich in Unkenntnis befinden, der Leute nämlich, die den 
Jäger oder Forſcher für die rapide Abnahme des Wildſtandes ver⸗ 
antwortlich machen. 

Man vergleiche mit dieſen meinen Ausführungen die von 
C. G. Schillings in ſeinen bekannten Werken „Mit Blitzlicht und 
Büchſe“ und „Der Sauber des Eleleſcho“ niedergelegten Anſichten: 
ich wiederhole, in der Hauptſache ſind allerorten die irregeleiteten 
und nicht richtig beaufſichtigten Eingeborenen die eigentlichen Der- 
nichter des Wildſtandes, der Tierwelt! Dieſe Anſicht ſollte um ſo 
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mehr gebilligt werden, als unter andern auch ein Mann wie Theodore 
Roojevelt, Präſident der Vereinigten Staaten, und alle wirklichen 
Kenner der Wildverhältniſſe der Erde in England, dieſen Behauptungen 
ausdrücklich zuſtimmen. Der Wildſtand fremder Länder iſt ſo gut 
ein Bejtandteil ihrer natürlichen Reichtümer, wie jede andre Erwerbs⸗ 
quelle, und man ſollte, der alten Fabel folgend, nirgendwo in der 
Welt die Henne ſchlachten laſſen, welche die goldenen Eier legt — 
auch nicht in unſern Kolonien — und am allerwenigſten von den 
Candſtreichern — den Buren. 

Infolge des Rückganges des Pelzhandels gingen die Einnahmen 
der Kompanie ſtark zurück; ſchlechte Verwalter gerieten in Streit 
mit den Eingeborenen, es gelangten viele Klagen über die Kom- 
panie nach St. petersburg, ſo daß die dortige Regierung ſich im 
Jahre 1864 entſchloß, die Privilegien der Kompanie nicht wieder 
zu erneuern und die Kolonie in eigene Verwaltung zu nehmen. Drei 
Jahre ſpäter ſchon verkaufte Rußland das ganze Territorium für 
die Summe von 7200000 Dollar an die Vereinigten Staaten von 
Amerika. 

nach dieſer kurzen geſchichtlichen Überſicht ſeien mir einige 
Worte über die Ureinwohner des Landes geſtattet. Dank der Be- 
richte des ruſſiſchen Miſſionars Weniaminow, der Forſcher Lütke, 
Ca Perouje, Cook, Vancouver, Holmberg und andrer, welche die 
Nordweſtküſte Amerikas vor 100 und mehr Jahren beſuchten, 
wiſſen wir heute etwas von den Ureinwohnern jener Gebiete. Wer 
heute als Anthropologe Alaska beſucht, findet dort ein ganz andres 
Dolk vor wie jene Pioniere; denn durch die Berührung mit der fo- 
genannten 3ivilifation find die Dölker dieſer Gegenden gänzlich um⸗ 
gewandelt worden, nur Bruchteile ihrer alten Sitten und Gebräuche 
haben ſie ſich bis auf den heutigen Tag bewahrt. 

Die Bewohner Alaskas laſſen ſich in vier Stämme einteilen, die 
ihrerfeits wieder in viele kleinere Stämme zerfallen, ein jeder mit ver- 
ſchiedener Sprache und verſchiedenen Gewohnheiten: die Eskimos des 
Beringmeeres und des arktiſchen Ozeans, die Aleuten der Halbinſel 
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Alaska und der Aleuten-Injeln, die Athabasken des Innern und enb- 
lich die Thlinkit-Indianer, welche an der Südoſtküſte Alaskas vom 
St. Elias-Berge bis hinunter zum Kolumbia-Strome ihren Wohnſitz 
haben. “Auf meinen drei Reijen nach Alaska bin ich nur mit den 
Aleuten und Thlinkiten in nähere Berührung gekommen (flüchtig auch 
mit den Konjagen, den Einwohnern der Inſel Kodiak, und mit den 


Valdez, Alaska, der Ausgangspunkt der Eiſenbahn. 


Eskimos); über diefe Stämme haben wir zuverläſſige ethnologiſche 
Berichte, hauptſächlich aus der Feder des jhon oben erwähnten 
Prieſters Weniaminow. Don den Athabasken, die in den nördlichen 
Steppen Kanadas wohnen, und den Eskimos, welche in den Cändern, 
die das Nördliche Eismeer umſpült, ihre Heimat haben, iſt nur wenig 
bekannt. 

Über das erſte Erſcheinen der Ruſſen in Alaska läßt ſich der 
Forſcher Holmberg von einem Konjagengreije folgendes erzählen: 
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„Ich war ein Knabe von 9 bis 10 Jahren, denn man ſetzte mich 
[don in die Baidare (aus Seehundfellen gearbeitetes Kanoe der 
Aleuten) zum Rudern, als das erſte ruſſiſche Schiff, ein Sweimajter, 
bei dem Vorgebirge Aljuklik erſchien. Wir hatten früher noch Rein 
Schiff geſehen. Zwar verkehrten wir mit Aglegmjuten (Bewohner 
der Halbinjel Alaska), Thuainas und Koloſchen, ja alte, weije 
Männer hatten fogar von kaliforniſchen Indianern Kunde, aber 
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Schiffe und weiße Menſchen kannten wir nicht. Als wir das Schiff 
aus der Ferne erblickten, glaubten wir, es fei ein ungeheurer Wal- 
fiſch, den näher zu betrachten die Neugierde uns trieb. Wir fuhren 
auch in Baidaren hinaus, ſahen aber bald keinen walſiſch, ſondern 
ein andres, nie erblicktes Ungeheuer, welches wir fürchteten, und 
deſſen Geſtank (nach Teer) uns Übelkeiten verurſachte. Die Leute 
auf dem Schiff hatten Knöpfe auf ihren Kleidern, wir hielten [ie 
daher für Sepia (Knopfkrebje); als wir aber ſahen, daß ſie Feuer 
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in den Mund nahmen und Rauch ausſtießen — Tabak kannten 
wir nicht —, da konnten wir nicht anders glauben, als daß es 
Teufel wären.“ 

„Das Schiff ſegelte an der Inſel Ajachtalik (eine der Gansinſeln), 
auf welcher damals eine große Anſiedlung war, die auch mein 
Vater bewohnte, und dem Vorgebirge Aljuklik vorbei nach der 
Vanjatſchen⸗Bucht (der öſtliche Teil der Bai Alitok ober Analjukak), 
wo es den Anker fallen ließ und ſeine Boote ausſetzte. Wir folgten 
furchtſam und zugleich neugierig, was aus dieſer merkwürdigen Er- 
ſcheinung werden würde, wagten es aber nicht, aufs Schiff zu 
fahren. Unter den Unfrigen befand jid) ein Krieger, Held, namens 
Iſchinik, der fid) durch Tapferkeit auszeichnete, jo daß er nichts in 
der Welt fürchtete. Er unternahm es, aufs Schiff zu fahren, und 
kehrte beſchenkt mit einem roten Hemde, einem Hute der Fuchs» 
Aleuten und verſchiedenen Glasperlen zu den Seinigen am Ufer 
zurück. „Dort ijt nichts zu befürchten, ſie wollen nur unſre Seeotter⸗ 
felle kaufen und wir erhalten dafür Glasperlen und andre Reith- 
tümer.“ Wir trauten aber nicht feinen Ausjagen. Die Alten und 
Weijen unjrer Anſiedlung hielten Rat im Kaſhim (eine Art Klub) 
und urteilten ſo: „Wer weiß, was ſie uns für Krankheiten bringen? 
Wir warten fie lieber am Ufer ab; wenn fie dann unſre Selle 
vorteilhaft kaufen wollen, nun, ſo laſſen wir uns in einen 
Handel ein.“ 

„Unſer Volk lebte damals in Feindſchaft mit den Suds-Aleuten, 
welche wir „Tajauth“ nannten. Mein Vater machte einſt einen 
Raubzug nach Unalaska. Unter der zurückgebrachten Beute befand 
ſich ein kleines Mädchen, welches die Eltern bei ihrer Flucht zurück⸗ 
gelaſſen hatten. Als Kriegsgefangene war ſie unſre Sklavin, mein 
Vater hielt fie aber wie feine Tochter und erzog fie mit feinen 
übrigen Kindern. Wir nannten ſie Plju, d. h. Aſche, weil ſie aus 
ber Aſche ihrer Hütte geraubt wurde. Auf dem ruſſiſchen Schiffe, 
welches aus Unalaska kam, befanden ſich viele Fuchs-Aleuten, 
unter andern auch der Vater unjrer Sklavin. Dieſer beſuchte meinen 
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Vater, und als er jah, daß feine Tochter nicht wie eine Sklavin ge- 
halten, ſondern gut erzogen war, ſagte er ihm als Dank dafür im 
Vertrauen, daß die Ruffen die Seeotterfelle umſonſt nehmen würden. 
Dieſe Warnung rettete auch meinen Dater, der zwar nicht 
völlig der Ausfage der Suds-Aleuten traute, jedoch vorſichtig war. 
Die Ruffen fuhren mit den Fuchs⸗Hleuten ans Land; letztere über- 
redeten die Unfrigen, den Handel zu beginnen, und ſprachen: „Was 
fürchtet ihr euch vor den Ruſſen? Sehet, wir leben mit ihnen, und 
fie tun uns nichts Böſes.“ Die Unfrigen, verblendet von den vielen 
Waren, ließen die Waffen in den Baidaren und begaben ſich mit 
ihren Fellen zu den Rujjem. Als ſie im lebhaften Handel begriffen 
waren, überfielen die Sudjs-Aleuten mit bis dahin verborgen ge- 
haltenen Waffen auf gegebenen Wink der Ruſſen die Unjrigen, er- 
mordeten etwa 30 Mann und nahmen ihre Seeotterfelle. Einige, 
die vorſichtshalber den Ausgang des erſten Handels aus einiger 
Entfernung abwarten wollten, unter ihnen auch mein Dater, 
ſetzten fid) in ihre Baidaren und entflohen, wurden aber von Fuchs⸗ 
leuten eingeholt und getötet. Mein Vater ward allein gerettet, 
feine Rettung dem Vater der Sklavin verdankend, welcher ihm, 
nachdem ſeine eigene Baidare von Pfeilen durchſchoſſen und dem 
Sinken nahe war, die ſeinige gab und auf dieſe Weiſe ſeine Flucht 
nach Achiok begünſtigte.“ 


RR 


Niedieck, Beringmeer. 9 


Sebntes Kapitel. 


Sitten und Gebräuche der Ureinwohner. 


D: Volk, mit welchem die Ruſſen zuerſt in Berührung kamen, 
waren die Aleuten, und dieje hatten viel von den Beſatzungen 
der erſten Schiffe zu leiden, da fie meiſt aus Abenteurern beſtanden, die 
ſich nicht ſcheuten, Mord und Totſchlag unter die friedlichen Inſel⸗ 
bewohner zu tragen und die Felle ohne Bezahlung fortzunehmen. 
Gerade bei den Aleuten war ein ſolches Auftreten gänzlich un⸗ 
gerechtfertigt; denn nur zu Anfang und dazu gereizt ſetzten ſie ſich 
zur Wehr, dann unterwarfen fie fid), gottergeben, ihren Peinigern. 
Der Charakter der alten Aleuten wird uns im roſigſten Lichte ge- 
ſchildert. Sie find ehrlich, ſtets mit ihrem Schickjal zufrieden, bis 
zum Stumpfſinn geduldig, dabei von großer Ausdauer und gewiſſen⸗ 
haft in der Ausführung von Befehlen, verſchloſſene Naturen, die 
weder Freud noch Leid zeigen, gutmütig und liebevoll zu ihren 
Kindern. Sie ſind äußerſt verſchwiegen und weigern ſich über Dinge 
zu ſprechen, die ſich nach ihrer Anſicht nicht zum Wiedererzählen 
eignen; daher kommt es auch, daß wir nur unvollkommen über die 
Religion unterrichtet ſind, zu der ſie ſich vor ihrer Bekehrung zum 
griechiſch⸗katholiſchen Glauben durch die Ruſſen bekannten. Weit 
williger und ſchneller wie wohl irgendein andres wildes Volk ließen 
fih die Aleuten und die Einwohner der Alaska- und Kenai- Halb- 
inſel zum Chriſtentum bekehren, und zwar nicht nur zum Schein, 
jondern fie zeigten einen ungewöhnlichen Eifer in der Ausübung 
der Religionsgebräuhe und erkannten die Prieſter als ihre un⸗ 
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umſchränkten Gebieter am. Bis auf den heutigen Tag, nachdem 
Alaska ſchon feit 40 Jahren unter amerikaniſcher Herrſchaft ſteht, 
haben die ruſſiſchen Prieſter einen ganz bedeutenden Einfluß auf 
die Indianer des nordweſtlichen Alaskas; die Gläubigen beſuchen 
eifrig die Meſſe da, wo es Kirchen gibt, und fingen mit Vorliebe 
Pjalmen, die fie von den Geiſtlichen gelernt haben. 

Die unmittelbaren Nachbarn der Aleuten ſind die Konjagen, 
die Einwohner der Inſel Kodiak und der benachbarten Inſeln. 


Einholen des verankerten Bootes in Mamiſchatba. 


Über die Sitten und Gebräuche dieſes Volkes ſind wir beſſer wie über 
die der Aleuten, und zwar durch ben Forſcher Holmberg, unterrichtet. 
Die Monjagen wurden ſchon früh zum Chriſtentum bekehrt, und 
die dadurch beginnende Siviliſation ſowie die Arbeitsverpflichtung, 
die ihnen von der ruſſiſchen Kompanie auferlegt wurde, zwang ſie, 
viele Gewohnheiten der Väter abzulegen, jo daß die heutige Gene- 
ration nichts mehr von dem Glauben und nur weniges von den 
Sitten und Gebräuchen ihrer Ahnen weiß. 

Dielweiberei war vormals allgemein gebräuchlich bei den Kon- 
jagen; die Reichen konnten ſogar bis fünf Weiber beſitzen. Ihre 
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Hochzeiten wurden mit wenigen Seremonien vollführt. Der Sreier 
begab fih zum Vater der Braut, und nachdem er die Sujage be- 
kommen, mußte er jelbjt Holz in die Hütte tragen und die Bade- 
ſtube damit heizen, woſelbſt er dann mit dem Schwiegervater ein 
Bad nahm. Währenddeſſen verſammelten fih die Verwandten der 
Braut in der hütte zum Schmauſe. Nachdem der Bräutigam mit 
dem zukünftigen Schwiegervater aus dem Bade gekommen war, 
nahm jener den Namen des letzteren an und überlieferte ſeine 
Geſchenke, wonach er mit der Braut das haus verließ, um ſich in 
das ſeinige zu begeben. Das erſte Weib hatte ſtets einen Vorzug 
vor den andern. Das Erbteil ging zunächſt auf den Bruder unb 
von dieſem auf den Sohn des Derjtorbenen über, welcher je nach 
ſeinem Betragen vom Vater dazu auserwählt wurde. 

Ruf Kodiak ſpielten die Weiber nicht dieſelbe untergeordnete 
Rolle wie bei andern rohen Stämmen Amerikas, ſondern ſie ſtanden 
ſogar in hohem Anſehen und hatten ſo viel Macht, daß ſie ſich, 
freilich mit Zuſtimmung ihrer Männer, Nebenmänner hielten. Cin 
ſolcher Nebenmann hatte das Recht, in Abweſenheit des wirklichen 
Mannes bei dem Weibe deſſen Stelle einzunehmen, verlor dasſelbe 
aber, ſobald dieſer zurückkehrte. 

Etwas ſehr Bemerkenswertes ijt es, daß bei den Aleuten ſowohl 
wie bei den Konjagen die ſogenannte griechiſche £iebe einheimiſch war. 
Dawndow berichtet hierüber: „Es gibt hier (auf ber Inſel Kodiak) 
Männer mit tátowiertem Kinne, die nur weibliche Arbeiten ver- 
richten, ſtets mit den Weibern zuſammen wohnen und gleich dieſen 
Männer, manchmal ſogar zu zweien, haben. Solche nennt man 
Achnutſchik. Sie werden nichts weniger als verachtet, ſondern ge- 
nießen Anſehen in den Anſiedelungen und ſind meiſtenteils Zauberer, 
Der Konjage, der ſtatt eines Weibes einen Achnutſchik hat, wird 
ſogar als glücklich betrachtet. Der Vater ober die mutter be- 
ſtimmen den Sohn ſchon in ſeiner früheſten Kindheit zum Achnut⸗ 
ſchik, wenn er ihnen mädchenhaft erſcheint. Es kommt bisweilen 
vor, daß die Eltern ſich im voraus einbilden, eine Tochter zu er⸗ 
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halten, und wenn fie jid) in ihren Hoffnungen getäuſcht jehen, fo 
machen fie den neugeborenen Sohn zum Achnutſchik.“ 

Bei den Konjagen jowohl wie bei den Thlinkiten finden wir 
dieſelbe grauſame Behandlung des mannbarwerdenden Weibes. 
Der Jungfrau wurde zu dieſer Zeit eine kleine hütte aufgeführt, in 
der fie nur auf den Knien und mit gebogenem Rücken ein halbes 
Jahr zubringen mußte. Darauf ward die Hütte ein wenig ver— 
größert, ſo daß ſie den Rücken aufrecht halten konnte, mußte aber 
in dieſer Stellung noch ein halbes Jahr daſelbſt verweilen. Nach 
abgelaufenem Jahre nahmen die Eltern ſie wieder zu ſich, und es 
wurde ein großes Feſt veranſtaltet. 

Die Toten wurden in fafta (b. i. Seehunds- oder Seelöwen⸗ 
leder) eingehüllt und mit ihren pfeilen und Baidaren und, wenn 
es Reiche waren, mit vielen Seeotterfellen begraben. Beim Grabe 
wurde abwechſelnd geweint und geſungen, wobei man ben Der. 
ſtorbenen, je nachdem er ein guter Jäger geweſen, pries, ſo daß 
die ganze Anſiedelung ſeinen Ruhm vernehmen konnte. Dabei 
ſchnitten fih die Verwandten das Haar ab und färbten ihr Geſicht 
ſchwarz. War der Derjtorbene ein reicher Mann geweſen, jo gab 
ſeine Witwe ein großes Sejt, wobei getanzt und geſchmauſt wurde. 
nach dem Tode wurde nach ihrer Auffajjung jeder Menſch ein 
Teufel; bisweilen zeigte er jid) den Verwandten, und das hatte 
Glück zu bedeuten. Das Haus, in dem ein Menſch geſtorben war, 
konnte nicht mehr bewohnt werden; es wurde in ſolchen Fällen 
niedergeriſſen und ſtatt deſſen ein neues gebaut. 

Die Konjagen ſind leidenſchaftliche Spieler; es kommt nicht 
ſelten vor, daß ſie ihr ganzes hab und Gut in dem Spiele, das ſie 
Kaganakt nennen, verlieren. Dieſes wird folgendermaßen geſpielt. 
Man breitet zwei gegerbte Seehundsfelle in einer Entfernung von 
2—3 m voneinander auf die Erde und legt auf jedes ein flaches, 
rundes Unochenſtück, etwa von der Größe eines Silberrubels, deſſen 
Kante mit vier ſchwarzen Punkten verjehen ijt. Die Spieler, deren 
Anzahl nicht mehr als vier, gewöhnlich aber nur zwei beträgt, teilen 
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fid) in zwei Parteien, von denen jede verſchiedene Sachen aufs 
Spiel ſetzt. Jeder Spieler hat fünf gleich große, runde, hölzerne 
Platten, die er von dem Ende des einen nach der knöchernen Platte 
des andern Selles wirft, um dieſelbe zu bedecken. Iſt bie Anzahl der 
Spieler nur zwei, ſo werfen ſie beide, beſteht ſie aber aus vieren, 
fo ſpielt zuerſt die eine Partei. Sind alle Platten, mit den Merk- 
malen des Beſitzers bezeichnet, verworfen, ſo begeben ſich die Spieler 
dahin, um nachzusehen, wie fie liegen. Bedekt eine hölzerne Platte 
das Unochenſtück, jo erhält der Beſitzer derſelben von jedem Spieler 
der andern Partei drei knöcherne Stäbchen oder Marken, mit denen 
ſich jeder bei Beginn des Spieles zu gleicher Anzahl verſehen 
hat. Bedeckt die Platte nur einen der ſchwarzen Punkte, jo ge- 
winnt [ie zwei Marken; von den übrigen erhält die zunächſt 
liegende nur eine Marke. Darauf wiederholt die zweite partei 
das Spiel, und wenn nach mehrfachem Wechſel die eine Partei 
alle ihre Marken verſpielt hat, ſo ſind die aufgeſetzten Sachen 
verloren. 

Im Jahre 1903 hatte ich auf der Kenai-Halbinjel Gelegenheit, 
die Ausdauer zu bewundern, welche die Indianer beim Spiel an den 
Tag legen. An regneriſchen Tagen ſah ich ſie bis zu neun Stunden 
ununterbrochen dasſelbe Kartenjpiel und ein Stäbchenſpiel, ähnlich 
dem chineſiſchen, ſpielen, mit dem Reſultat, daß einer von ihnen 
am Ende meines Jagdausfluges ſämtliche Kleider jeiner Kameraden 
gewonnen hatte, nachdem er ihnen vorher ſchon den ganzen Lohn 
abgenommen. Ich hatte den Gewinner ſtark im Verdacht, ein 
Falſchſpieler zu ſein, konnte ihn aber trotz ſcharfer Beobachtung 
nicht abfaſſen. 

Die Sejte der Konjagen, die bei dieſen und allen andern 
Indianern eine große Rolle ſpielen, begannen im dezember. Der 
Forſcher Dawydow, der im Anfang des vorigen Jahrhunderts noch 
Gelegenheit hatte, denſelben beizuwohnen, ſchildert uns ein ſolches 
Feſt wie folgt: „Nach der Reihe erſcheinen fünf Menſchen, alle in 
verſchiedenen Masken, von denen einige mit Farnkraut beſetzt 
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waren. Sie bliejen in kleine Pfeifen, die an Zwirn in dem Lohe 
bes Naſenknorpels hingen, und krümmten ſich jeder nach feiner Art. 
Der eine war mit roter Farbe, der andre mit Kohlen beſtrichen, 
zwei waren in Parken (loje pelzmäntel) gekleidet und der fünfte 
in eine Kamleika (aus Tierdärmen hergeſtellter Regenmantel), alle 
mit Klapperinjtrumenten in den händen. Die beiden erſten und 
der in der Kamleika hatten jid) eine Art Kleidung aus Dogelfedern 
verfertigt, die ihnen bis zu den Knien herabhing. An der Lampe 
ſaßen zwei Amerikaner (Konjagen in gewöhnlicher Tracht). Was 
diefe Vorſtellung zu bedeuten hatte, konnte ich nicht erfahren. Der 
Dolmetſcher ſagte aus, es ſeien Teufel, welche die Menſchen betrügen, 
aber er ſchien ſelber darüber nichts weiter zu wiſſen; denn von ben 
Traditionen ſolcher Sejte, beſonders derjenigen, die jid) auf den 
Begriff der Geiſter beziehen, wiſſen nur etwas die von den hiejigen 
Inſulanern ſogenannten „Nasjati“, das find Weiſe, die ſolche Vor- 
ſtellungen erfinden und die von vormaligen Ereigniſſen der Bes 
wohner Kodiaks und der angrenzenden Inſeln, von Teufeln unb 
dergleichen zu erzählen wiſſen. Wenn ein Eingeborener eine ihm 
geſtellte Frage nicht beantworten kann, ſo ſagt er: Das weiß der 
Kasjat. 

Nachdem fih die Teufel krümmend entfernt hatten, fingen die 
Männer an, ihre Weiber und Kinder fortzutreiben. So etwas 
geſchieht bei ihnen nach den Seiten, zu denen jid) Gájte aus ver- 
ſchiedenen Anfiedelungen eingefunden haben, die nun über allgemeine 
Dinge verhandeln, wobei Weiber und Kinder nicht zugegen fein 
dürfen; da aber jetzt dieje Sitte nicht hierzu Anlaß geben konnte, 
ſondern die Vertreibung wahrſcheinlich auf einen Aberglauben Bezug 
hatte, ſo war ich ſehr begierig, etwas näheres hierüber zu erfahren. 
Als fic) alle Überflüſſigen entfernt hatten, erſchien ein Menſch in 
einer Kamleika mit ganz beſonderer Maske vor dem Geſicht und 
mit Klappern in den Händen, der den böſen Geiſt vorjtellen jollte. 
Er ſchrie und lief hin und her im Takte des Liedes, das von ben 
Anweſenden geſungen wurde, wobei einer die Trommel ſchlug. 
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Die Kriege der Konjagen waren Überfallskriege, wobei die 
Kriegsgefangenen teils zu Tode gemartert, teils zu Sklaven ge- 
macht wurden. Man kriegte nicht allein mit fremden Stämmen, 
ſondern auch miteinander, und es wird behauptet, daß in den letzten 
Seiten vor der Einwanderung der Rujjen dieſe einheimiſchen Kriege 
ſo ſehr ausgeartet und um ſich gegriffen hatten, daß im Sommer 
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die Bewohner der einzelnen Anſiedelungen ſich auf ſchroffen, meer⸗ 
umſchloſſenen Seljen, an denen es bei der Kodiak-Inſel keinen Mangel 
gibt, verſchanzten, woſelbſt oft kein ſüßes Waſſer zu haben war, 
ſondern um ſolches herbeizuſchaffen, ſowohl Menſchen als Baidaren 
mit Stricken hinabgelaſſen und wieder hinaufgezogen wurden. Es 
läßt fih dieje Vorſicht leicht erklären, wenn man bedenkt, daß ge- 
wöhnlich im Sommer fih die meiſten Männer jeder Anſiedelung in 
entfernten Gegenden auf der Jagd ober auf dem Sijdfang auf- 
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hielten, ſo daß die Nachgebliebenen nicht imſtande waren, ſich bei 
einem plötzlichen Überfalle zu verteidigen. 

Ich komme jetzt zu den Thlinkiten, von deren Sitten und Ge- 
bräuchen, Religion und Mythen uns am meiſten von allen Stämmen 
des nordweſtlichen Amerika bekannt iſt. Im Jahre 1880—81 
machte Dr. Aurel Krauje im Auftrage der Bremer geographiſchen 
Geſellſchaft eine wiſſenſchaftliche Expedition in das Land der Thlin= 
kiten. Bei den hier folgenden Beſchreibungen berufe ich mich häufig 
auf fein Werk ſowie auf die Studien des Driejters Weniaminow 
und des Forſchers Helmdorf. 

Während Alaska unter ruſſiſcher Herrſchaft ſtand, wurde ber 
Stamm der Aleuten auf etwa 1500 Seelen, der der Konjagen auf 
noch weniger und der der Thlinkiten auf 20—25 000 geſchätzt. Seit 
dieſer Zeit hat jid) die Bevölkerung bedeutend vermindert, fei es 
durch Krankheiten, fei es durch überreichlichen Genuß von ſchlechten 
Spirituoſen, fei es durch bie „Ziviliſation“, der alle Naturvölker 
früher oder ſpäter zum Opfer fallen. Das Wort Thlinkit bedeutet 
in der Indianerſprache Mendy”. 

Der Herkunft nach teilen ſich ſämtliche Thlinkiten in zwei 
Hauptſtämme, nämlich in den Raben- und den Wolfsſtamm. Ihre 
Mythen berichten von zwei Helden oder Göttern, die im Beginne 
der Seiten durch Taten und übernatürliche Macht dem Menjchen- 
geſchlechte die Bequemlichkeiten und Vorteile verſchafften, welche 
es gegenwärtig genießt, und von dieſen Beldenfamilien leiten die 
Thlinkiten ihre Herkunft ab. Dieſe Helden waren „Jeske“, der 
Urvater des Rabenſtammes, und „Khanukt“, der des Wolfs- 
ſtammes. Raben- wie Wolfsſtamm teilen jid) darauf in mehrere 
verſchiedene Geſchlechter, die nach allerlei Tieren benannt werden. 
So 3. B. haben die Verzweigungen des Rabenſtammes ihre Namen 
von dem Raben, dem Froſche, der Gans, dem Seelöwen, der Eule uſw., 
die des Wolfsſtammes wiederum vom Wolf, Bären, Adler uſw. 
Jedes dieſer Geſchlechter zerfällt wieder in Untergeſchlechter oder 
Familien, welche großenteils Ortsbenennungen führen. Obzwar 
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im allgemeinen der Rabenjtamm, der jeinen Urſprung von Jeſhl, 
als dem Wohltäter bes Menſchengeſchlechtes, herleitet, das größte 
Anſehen beſitzt, jo hat jid) doch auch der Wolfsſtamm ſolches ſowohl 
durch ſeine Mehrzahl als durch ſeinen größeren Mut und durch 
ausgeführte Kriegs- und Heldentaten verſchafft. Jedes Geſchlecht 
trägt ein Schildwappen, d. h. ſchmückt [id mit wenigſtens einem 
leicht erkennbaren Teile des Tieres, deſſen Namen es führt. 

Ohne Rückſicht auf Stamm oder Geſchlecht teilen fih die 
Familien in zwei Kaften ober Rangklaſſen, wodurch jid) der Haupt: 
ling (der Adel) vom gemeinen Volke trennt. Dieſe Adelswürde iſt 
erblich in den Familien, doch beruht ihr Anſehen einzig und allein 
auf dem Reichtum oder, mit anderen Worten, auf der Anzahl ihrer 
Sklaven, welch letztere — im Fall fie überhaupt zu den Thlinkiten 
gezählt werden können, da ſie urſprünglich Kriegsgefangene ſind und 
oft aus dem Oregon-Gebiete, ja fogar aus Kalifornien ſtammen — 
gewiſſermaßen eine dritte erbliche Volkskaſte bilden, denn die 
Minder der Sklavin ſind und bleiben Sklaven. 

Die hauptſächlichen Merkmale im Äußeren des Thlinkiten [inb 
folgende: ſtruppiges, kohlſchwarzes Haar, kleine dunkle Augen- 
brauen, mehr als gewöhnlich ſowohl große als lebhafte ſchwarze 
Augen, welche den hübſcheſten Teil ſeines Geſichtes ausmachen, 
hervorſtehende Backenknochen, dicke und volle Lippen, bei den 
Weibern überdies noch geſchmückt mit Knochen ober Holztrögen, die 
Najenknorpel der Männer durchbohrt und infolge ſchwerer, daran 
hängender Bürden ausgedehnt, ſchöne weiße Zähne, Ohren oft 
rund herum durchlöchert; hierzu kommt ſchließlich eine etwas dunkle 
Hautfarbe, mittelmäßiger Wuchs und ſtolze gerade Haltung der 
Männer beim Gehen. 

Dor der Bekanntihaft mit den Ruſſen beſtand ihre einzige 
Kleidung in zuſammengenähten Fellen, welche ſie jid) umwarfen, 
um den jonjt nackten Körper damit zu bedecken und zu ſchützen. 
Außerdem trugen ſie bei feierlichen Gelegenheiten Decken aus der 
Wolle der wilden Siegen. — Der Thlinkit ijt von Natur faul; das 
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meer hinterläßt ihm bei der Ebbe hinreichend Nahrung, die er 
ohne beſondere Mühe erhält. Die einzige Anſtrengung, die er 
vormals anzuwenden hatte, war bei der Jagd, indem ein rauhes 
Klima ihn zwang, den Körper mit Tierfellen zu ſchützen. 

Sowohl Männer als Weiber färben und bemalen ihr Geſicht, 
welches an ſich nicht ſo häßlich wäre, dadurch aber ein abſcheuliches 
Rusjehen erhält. Schwarz und rot, d. h. Kohlen und dinnober, 
Artikel, welche die ruſſiſch-amerikaniſche Kompanie mit großem 
Vorteile abſetzt, ſind die beliebteſten Farben. Man reibt ſie mit 
Seehundtran ein, ſo daß das ganze Geſicht davon bedeckt wird, und 
kratzt darauf an einigen Stellen die Farbe mit einem Holzitabe 
ab, jo daß verſchiedene helle Figuren und Zeichnungen entſtehen. 
Der reiche Thlinkit bemalt täglich ſein Geſicht, der arme hingegen 
nur, wenn die Farbe von ſelbſt zu verſchwinden beginnt. Um 
aus dem Geſichte die fette Farbenmaſſe abzuwaſchen, gebrauchen 
ſie ihren eigenen Urin, und dieſer verurſacht bei ihnen den widrigen 
Geruch, der den ſich ihnen nähernden Fremden faſt zum Erbrechen 
bringt. 

Die Männer durchbohren ihre Naſenknorpel, um jid) dadurch 
im Geſchmack ihrer Damen zu erhalten, indem die Mode jenes er- 
heiſcht. Dieje Operation wird ſchon frühzeitig an dem neugeborenen 
Knaben vorgenommen. In dem dadurch entſtandenen Loche tragen 
fie einen großen Silberring, der häufig den ganzen Mund bedeckt, 
doch werden auch andre Gegenſtände benutzt, wie Federn uſw. 
Ebenſo durchlöchern fie die Ohrläppchen und tragen darin Haifiſch⸗ 
zähne, Muſchelſchalen und dergleichen Putzſachen. 

Was vielleicht mehr als irgend etwas andres das Äußere dieſes 
Volkes charakteriſiert, ijt der Lippenſchmuck der Weiber. Wenn 
zum erſten Male beim Mädchen ſich Spuren der Mannbarkeit 
zeigen, wird ihre Unterlippe durchſtochen und in bieje Öffnung eine 
Knochenſpitze oder ein Silberſtift gelegt; ſolange fie unverheiratet 
iit, trägt fie dieſen; erhält fie aber einen Mann, dann preßt man 
einen größeren Schmuck von holz oder Knochen in die Öffnung, 
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welche nach innen, d. h. zur Sabnjeite, etwas trogfórmig aus: 
gehöhlt iſt. 

Man könnte die Thlinkiten ſowie überhaupt alle Völker an 
der Nordweſtküſte Amerikas Küjten- oder Meeresnomaden nennen, 
weil ſie nur im Winter feſte Wohnſitze haben, den größten Teil des 
Sommers dahingegen oft in ſehr entfernten Gegenden zubringen, 
um Wintervorräte einzuſammeln. Dom Meere, an deſſen Ufern jie 
fid) ſtets anſiedeln, erhalten fie ihre hauptſächliche Nahrung; einige 
Wurzeln, Gräſer und Beeren gehören nur zu den Leckerbiſſen des 
Sommers. In dieſen Gegenden iſt das Meer unendlich reich, nicht 
allein an verſchiedenartigen Fiſchen, ſondern auch an allerlei niederen 
Tierarten, und die Natur ſelbſt erleichtert den Fang derſelben auf 
eine beſonders günſtige Weiſe, indem die Ebbe zweimal täglich den 
Waſſerſpiegel ſenkt. Doch auch die größeren Meerestiere, wie See- 
hunde, See- und Flußotter, Delphine, deren Jagd und Fang oft 
zwar mit großen Schwierigkeiten und Mühen verbunden ſind, ſpielen 
eine wichtige Rolle in der Ökonomie ber Thlinkiten. 

Während die Sommerwohnungen nur aus leichten, aus Stangen 
und Baumrinde gefertigten Hütten beſtehen, find die Winterwohnungen 
mit großer Sorgfalt gebaut aus ſchweren, übereinander gelegten 
Balken; lange Stangen, die ſich oben vereinigen, bilden das Dach, 
welches durch Baumrinde waſſerdicht gemacht wird. Oben in der 
mitte des Daches befindet ſich eine große viereckige Offnung, die 
zugleich als Senjter und Rauchfang dient, und in der Mitte des 
Bodens wird ein ſtetes Feuer unterhalten, um welches die Familie 
den Tag in ſitzender und die Nacht in liegender Stellung verbringt. 
Unter allen Gerätſchaften und Werkzeugen, als Produkte des Kunſt⸗ 
fleißes der Thlinkiten betrachtet, ziehen bie Boote ober Kanoes die 
größte Aufmerkjamkeit, ja jogar Bewunderung auf fih. Sie werden 
aus dem Stamme einer großen Fichte gefertigt und zwar nie aus 
mehreren Stücken, ſondern ſtets aus einem Stamme. Wenn der 
Baum, je nach der Größe des beabſichtigten Kanoes, ausgewählt 
worden und gefällt iſt, ſo höhlt man ihn in Form eines ſchmalen 
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Troges aus. Jm dieſe Aushöhlung wird Waſſer gegoſſen, das, mit 
glühenden Steinen zum Kochen gebracht, das Holz allmählich auf- 
weicht und biegſam macht, wonach dem Stamm die erforderliche 
Form gegeben wird. 

Jagd und Fiſcherei machen die Hauptbeſchäftigung des Thlin- 
kiten aus; ſeine urſprünglichen Waffen, Pfeil und Bogen, ſind aber 
längſt aus dem Gebrauch und ſelbſt aus dem Gedächtnis ver- 
ſchwunden, und wie die Jagd auf die verſchiedenen Tiere vormals 
betrieben wurde, darüber haben wir keine Nachrichten. Der Bär 
wird nur ſelten und nur im Notfall erlegt, weil man ihn für einen 
Menſchen hält, der die Geſtalt dieſes Tieres angenommen hat. 
Es erzählt die Sage von einer Häuptlingstochter, die zuerſt diejes 
Geheimnis dadurch offenbarte, daß ſie mit einem ſolchen zum Bären 
verwandelten Menſchen in Berührung kam. Sie ſoll nämlich einſt 
auf einer Wanderung in den Wald auf der Suche nach Beeren ſich 
über die dort hinterlaſſenen Spuren eines Bären luſtig gemacht 
haben, worauf fie fid) verirrte und in ein Bärenloch geriet. Als 
Strafe für dieſen Leichtſinn ward ſie gezwungen, ſich mit dem 
Herrn des Waldes zu vermählen und jelbjt bie Geſtalt eines Bären 
anzunehmen. Nachdem ihr Gemahl, der Bär, und ihre Bärenjungen 
von ihren eigenen Thlinkitbrüdern getötet worden, wobei jie ſelbſt 
nur mit Mühe das eigene Leben rettete, kehrte ſie wieder als 
Menſch in die Heimat zurück und erzählte allen das erlebte Abenteuer. 

Bei den Hochzeiten der Thlinkiten, die übrigens ohne alle 
religiöſen Zeremonien vollführt werden, wird ſtreng die Regel be- 
obachtet, daß die Ehe nie von Kontrahenten desſelben Stammes 
geſchloſſen wird, oder mit andern Worten, ein Thlinkit vom Raben- 
ſtamme muß ſich eine Frau vom Wolfsſtamme wählen und um⸗ 
gekehrt. Dielweiberei ijt allgemein und namentlich bei den Reicheren, 
doch behält ſtets das erſte Weib eine gewiſſe Gewalt über die andern. 
Wenn der Thlinkit fic) nach eigenem Geſchmacke und Gefallen eine 
Braut ausgeſucht hat, ſo ſendet er einen Fürſprecher zu ihren Eltern 
ab, ober, wenn diefe nicht am Leben find, zu ihren Verwandten. 
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Erhält er von dieſen und der Braut eine günjtige Antwort, jo ſchickt 
er dem künftigen Schwiegervater jo viele Geſchenke, als er nur anzu- 
ſchaffen vermag, und begibt fih darauf jelbjt zur Hochzeit. Der Vater 
der Braut ladet zu dem dazu bejtimmten Tage die Derwandten des 
Bräutigams wie die feinigen ein, und nachdem die Gäſte fic) ver- 
ſammelt haben, tritt der Bräutigam zur Mitte der Diele hervor und 
ſetzt ſich mit dem Rücken zur Tür gewandt. Jetzt ſtimmen die Gäſte 
einen Geſang von Tänzen begleitet an, um, wie es heißt, die Braut, 
die bis dahin in einem Winkel ber Simmerabteilung geſeſſen, aus 
ihrem Derjteck hervorzulocken. Nach beendigtem Geſange, der nur für 
ſolche Begebenheiten abgefaft ijt, wird die Diele mit Zeugen, Pelz- 
werk und allerlei Waren vom Winkel der Braut an bis zum Ruhe- 
platz des Bräutigams bedeckt, wonach die feſtlich geſchmückte Braut 
über alle diefe Drecioja hervorgeleitet und an die Seite bes Bräuti⸗ 
gams geſetzt wird. Hierbei und bei den folgenden Zeremonien be- 
obachtet man genau, daß die Braut nicht ihren Kopf erhebt, ſondern 
ihn in einer niedergebeugten Stellung behält. Darauf beginnen 
wiederum Tänze und Geſänge von allen andern, nur nicht von dem 
jungen Paare, und nachdem ſich die Gäjte müde getanzt, werden 
Erfriſchungen gereicht, von denen jedoch weder Braut noch Bráuti- 
gam einen Teil erhalten. Und damit die Neuvermählten um jo 
glücklicher ihr ganzes Leben ſeien, ſo gebietet ihnen der Aberglaube, 
zwei Tage hindurch zu faſten. Nach dieſer Seit erhalten ſie zwar 
eine geringe Portion Speiſe, müſſen aber darauf eine ebenſo lange 
Stift hungern. Erſt nach dieſer viertägigen Hungerkur dürfen fie 
ſtets beiſammen fein, doch find ihnen die Muſterien der Ehe erft 
nach Verlauf von vier Wochen geſtattet. 

Infolge beiderſeitiger Übereinkunft kann die Ehe dadurch gelójt 
werden, daß ſich die beiden Ehehälften freiwillig voneinander 
trennen, in welchem Falle weder die Geſchenke noch die Ausiteuer 
zurück erſtattet werden. Iſt der Mann nicht mit der Frau zufrieden, 
jo jchickt er fie zurück in ihre Heimat, muß aber dann auch ihre 
Ausjteuer zurückgeben, ohne auf die von ihm gemachten Geſchenke 
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Ehre teilhaftig werden, denn ſeine Leiche wirft man wie die der 
Hunde ins Meer. Wenn ein Thlinkit geſtorben ijt, jo bereiten [eine 
Anverwandten ein großes Feſt und laden eine Menge Gäſte ein, 
namentlich wenn der Derjtorbene ein Häuptling oder ſonſt ein reicher 
und angeſehener Mann war. Die Gäſte müſſen ſtets einem andern 
Stamme angehören, jo daß, wenn z. B. der Tote vom Rabenjtamme 
war, diefe vom Wolfsſtamme find und umgekehrt. Für die Der: 
brennung und das Seit ijt keine beſtimmte Seit feſtgeſetzt, fie richtet 
ſich vielmehr danach, wie die Vorbereitungen dazu voranſchreiten, 
und da geſchieht's nicht ſelten, daß die Leiche ſchon in Fäulnis über⸗ 
gegangen ij. Der Scheiterhaufen wird in der Nähe ber Anſiedelung 
aufgeführt, die ber Derjtorbene bewohnte. Arme, welche die Kojten 
eines ſolchen Feſtes zu beſtreiten nicht imſtande ſind, fahren mit der 
Leiche hinaus und verbrennen ſie in einem entlegenen Sunde. 
Nachdem alle Gäſte verſammelt ſind und der Scheiterhaufen 
aufgeführt ijt, wird bie Leiche von den Gájten aus der Anſiedelung 
getragen und auf das Holz gelegt. Dieſe zünden auch dasſelbe 
in Gegenwart der Angehörigen und Verwandten an, welch letztere 
nichts andres zu tun haben als zu weinen oder, richtiger geſagt, zu 
heulen. Bei dieſer Gelegenheit verbrennen auch viele derſelben ihr 
Haar, indem fie den ganzen Kopf ins Seuer ſtecken, andre ſchneiden 
es kurz und beſchmieren ihr Geſicht mit der Ajche des Derjtorbenen. 
Nach ausgeführtem Derbrennungsakt begeben jid) die Güfte 
nach der Wohnung des Derftorbenen und ſetzen fid) mit der Witwe, 
die der Geburt nach zu ihrem Stamme gehört, um die Wände der 
Jurte. Darauf erſcheinen die Verwandten mit abgebrannten, ab- 
geſchnittenen Haaren und geſchwärzten Geſichtern und ſtellen ſich in 
die Mitte hin, woſelbſt fie, fid) auf lange Stöcke lehnend und mit 
niedergebeugten Häuptern, ihre Beerdigungslieder mit Weinen und 
Heulen anjtimmen. Die Gäjte erhöhen zugleich den Geſang, der 
vier Nächte der Reihe nach fortdauert und einzig und allein auf 
kurze Seit von Beköſtigungen unterbrochen wird. Während diejer 
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dem Anjehen des Derjtorbenen, damit, wie es heißt, letzterer in jener 
Welt Bedienung habe. Wir finden hierdurch bei ben Thlinkiten 
ſchon die Ahnung eines zukünftigen Lebens angedeutet. 

Am Ende der Klagezeit oder am vierten Tage mad) der Der- 
brennung waſchen die Verwandten ihre ſchwarzen Geſichter, bemalen 
ſie von neuem mit andern Farben und geben allen Gäſten Geſchenke, 
hauptſächlich aber denen, die bei der Verbrennung der Leiche bes 
hilflich waren. Darauf werden diefe zum letzten Male behójtigt, 
und die ganze Zeremonie ijt beendigt. Der nächſte Erbe des Der- 
ſtorbenen iſt der Schweſterſohn, oder, wenn kein ſolcher da iſt, ſein 
jüngerer Bruder. Daß der Erbe gezwungen iſt, die Witwe zu 
heiraten, ijt ebenjo wie bei den Konjagen der Fall. 

Die Sklaven der Thlinkiten ſind ihrem Urſprunge nach entweder 
Kriegsgefangene oder von andern Stämmen gekauft ober auch von 
Sklavinnen geboren. Der Sklave genießt keine bürgerlichen Rechte 
unter den Thlinkiten; er darf nichts beſitzen, und geſchähe es, daß 
er etwas erwerben könnte ober etwas als Geſchenk erhielte, jo ijt 
es das Eigentum ſeines Herrn. Ebenſo darf er nicht ohne Ein⸗ 
willigung feines Herrn heiraten, was im Grunde febr felten erlaubt 
wird. Der freigelaſſene Sklave hat die Rechte eines gewöhnlichen 
Thlinkiten und wird dem Stamme zugezählt, zu welchem ſeine Mutter 
gehört. Selten oder fajt nie wird ein Sklave außer bei den er- 
wähnten Feierlichkeiten getötet, indem er eine ſehr teure und ſehr 
ſchwer zu erſetzende Ware repräſentiert. Gelingt es dem zum 
Schlachtopfer auserleſenen Sklaven, zu entkommen oder fih zu ver- 
bergen, jo bleibt er am Leben und darf nach beendigtem Feſte 
wieder in das Haus ſeines Herrn zurückkehren, ohne dafür beſtraft 
zu werden. Oft geſchieht es jogar, daß vornehme Häuptlinge guten 
und beliebten Sklaven eine Gelegenheit zum Entkommen an die 
Hand legen. Im allgemeinen gilt die Regel, nur ſolche für die 
Schlachtbank zu beſtimmen, die alt oder kränklich oder ſonſt durch 
einen Fehler den Herren mehr zur Laſt als zum Nutzen ſind. 


— 
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öchſt intereſſant ijt die Mythologie ber Thlinkiten, über die wir 
Ĥ dank der zeitigen Forſchungen bes Driejters Weniaminow gut 
unterrichtet find. In der Götterlehre der Thlinkiten [pielt „Jeſhl“ 
die Rolle des Erſchaffers aller Weſen und Dinge. Seine Macht ijt 
unbeſchränkt. Er ſchuf alles in der Welt, die Erde, den Menſchen, 
die Gewächſe uſw., und ſtellte Sonne, Mond und Sterne an 
ihren platz. Er liebt zwar die Menſchen, doch fendet er oft in 
ſeinem 3orne ſchwere Krankheiten und Unglück auf fie herab. Er 
exiſtierte ſchon, bevor er geboren wurde, wird nicht älter und ſtirbt 
nie. Mit dem Oftwinde erhalten bie Thlinkiten Kunde von feiner 
Exiſtenz. Sein Wohnort iſt dort, wo der Oſtwind weht, und dieſen 
verſetzen die Thlinkiten zu den Quellen des Slujjes Naß, der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts die Grenze zwiſchen der ruſſiſch-ameri⸗ 
kaniſchen Kompanie und der Hudjon’s Bay Company oder zwiſchen 
ruſſiſchem und engliſchem Gebiet bildete. Jeſhl beſitzt einen Sohn, 
deſſen Mutter ſowohl wie Geburt unbekannt find. Dieſer liebt die 
Menſchen noch mehr als fein Vater, und oft geſchieht's, daß er fie 
durch feine Fürbitte vom Zorne des Vaters befreit. Auch ijt er es, 
der den Menſchen Nahrung verleiht. Das Leben und die Taten des 
Jeſhl bilden die einzigen Dogmen im Glauben der Thlinkiten, und 
ihre ganze Moral ijt im folgenden Lehrſatze einbegriffen: „So wie 
Jeſhl lebte und handelte, ſo leben und handeln auch wir.“ 

Es gab eine Seit, wo die Welt nicht war, und die Menſchen 


lebten im Dunkeln. Sur ſelbigen Seit lebte ein Thlinkite, der eine 
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Frau und eine Schweſter bejaf. Erſtere liebte er fo jehr, daß er 
ihr nicht erlaubte, etwas zu tun, ſondern fie jaf den ganzen lieben 
langen Tag entweder in der Hütte oder draußen auf einem Hügel, 
fo wie noch jetzt bie Thlinkiten die Zeit durch Faulenzen zu ver- 
treiben pflegen. Sie hatte ſtets acht lebendige, rote Dógeldjem um 
fid), welche eigentlich im Kalifornien vorkommen und von den 
Thlinkiten „Kun“ genannt werden; und wenn fie auch nur die un: 
ſchuldigſte Unterredung mit einem andern Thlinkiten führte, jo flogen 
dieje davon und zeigten es auf ſolche Weiſe dem eiferſüchtigen Ge- 
mahl an. Allein feine Eiferſucht ging noch weiter: jedesmal, wenn 
er in den Wald ging, um Kanoes zu bauen — denn darin war er 
ein großer Künſtler —, legte er fie in einen Kajten und verſchloß 
biejem. Seine Schweſter hatte mehrere Söhne, aber der verdacht⸗ 
ſchöpfende Oheim tötete ſie einen nach dem andern. Als er nämlich 
merkte, daß der Neffe, zum Jüngling herangereift, die Blicke auf 
feine Frau warf, jo nahm er ihn mit fih auf den Fiſchfang, warf 
bei großer Entfernung vom Ufer das Boot um, worin der Neffe 
laß, und befreite jid) jo jedes Mal von einem läſtigen Nebenbuhler. 
Die Mutter, untröſtlich über den Derlujt ihrer Kinder, ging ans 
Ufer weinen. da ſah ſie eine Menge großer Delphine am 
Ufer vorbeiſchwimmen, von denen einer ſtehen blieb und jid) mit 
der trauernden Mutter in ein Geſpräch einließ. Als er den Grund 
ihres Kummers erfahren, gab er ihr den Rat, ins Waſſer zu gehen, 
aus deſſen Boden ein Steinchen herauszuholen, dasſelbe zu ver- 
ſchlucken und darauf Meerwaſſer zu trinken. Gleich nachdem [id das 
Tier entfernt hatte, befolgte ſie ſeinen Rat, und die Folge davon war, 
daß ſie ſich ſchwanger fühlte und nach acht Monaten einen Sohn 
gebar, den ſie für einen gewöhnlichen Menſchen hielt, welcher aber 
Jejhl mar. Dor feiner Geburt verbarg fih die Mutter vor ihrem 
Bruder. 

Und als Jeſhl heranwuchs, machte ihm die Mutter Bogen und 
Pfeile und lehrte ihn, fie zu gebrauchen. Jejhl war bald damit ver⸗ 
traut und ein ſo geſchickter Schütze, daß ihm kein Vogel entgehen 
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konnte. Als Beweis jeiner Gejhiclichkeit im Schießen wird an- 
geführt, daß fid) die Mutter aus den Kolibribälgen, welche ber 
Sohn erbeutet hatte, einen Mantel nähte. Als Jeſhl eines Morgens 
aufſtand, ſah er vor der Tür ſeiner Hütte einen großen Vogel ſitzen, 
der wie die Cljter mit einem langen, glänzenden und wie Metall jo 
ſtarken Schnabel verſehen war. Dieſen Vogel nannten die Thlin- 
kiten Kutzghatuſhl, d. h. Kranich, ber jid bis zum Himmel erheben 
kann. Dieſen tötete Jeſhl, nahm ihm behutſam die Haut ab, zog 
ſie ſelbſt an und empfand Luſt und Vermögen zu fliegen. Sogleich 
erhob er ſich in die Luft und flog ſo weit, daß er mit dem Schnabel 
an die Wolken tief, und zwar mit folder Kraft, daß er mit dem- 
ſelben hängen blieb und ſich kaum aus dieſer unangenehmen Lage 
befreien konnte. Als er ſich jedoch losgemacht hatte, kehrte er zu⸗ 
rück in feine Hütte, legte die haut ab und verbarg fie. Ein andres 
Mal erlegte er auf gleiche Weiſe eine große Ente und verſchaffte 
dadurch feiner Mutter das Vermögen, zu ſchwimmen und zu 
fliegen. 

Und als Jeſhl zum Manne herangereift war, erfuhr er von 
der Mutter die Handlungsweiſe des Oheims, ſowie das traurige 
Cos feiner Brüder. Sogleich begab er jid) auf den Weg, um Race 
zu nehmen, und gelangte zur Hütte des Oheims, als ſich derſelbe 
bei der Arbeit im Walde aufhielt. Hier öffnete er den Kajten, in 
dem die Frau des Oheims verſchloſſen war, und ſiehe da, es flogen 
ihre Vögel davon. Der Oheim kehrt nach Haufe zurück und ijt 
außer ſich vor Wut über das Geſchehene, doch ſitzt Jeſhl ganz ruhig 
und rührt fih nicht vom Plage. Darauf ruft ihn der Oheim aus 
der Hütte, jet jid) mit ihm in ein Boot, rudert an einen Platz, wo 
ſich eine Menge Meeresungeheuer aufhielt, und warf ihn dort ins 
Wajjer. So glaubte er ſich wieder einen Feind vom halſe geſchafft 
zu haben, allein Jeſhl ſpazierte am Meeresboden an Land und 
fand ſich wieder beim Oheim ein. Dieſer, wohl einſehend, daß er 
nicht mit gewöhnlichen Kräften ſeinen Neffen umbringen konnte, 
ſprach in feinem 3orne: „Es werde eine Flut!“ Und ſiehe da, es 
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trat das Meer aus feinen Ufern und ftieg immer höher und höher, 
aber Jejhl kroch wieder in feine Dogelhaut, flog jo wie das erſte 
Mal zu den Wolken und blieb, wie damals, mit dem Schnabel ſo 
lange hängen, bis die Slut, die alle Berge bedeckte und ſogar ſeine 
Flügel berührte, zurücktrat. Da ließ er fid) pfeilſchnell herab, fiel 
aber ins Meer auf eine Fucusbank, und eine Seeotter brachte ihn 
ans Land. 

Darauf beginnen ſeine Fahrten auf der Welt, die ſo reich an 
Abenteuern find, daß, wie fid) die Thlinkiten ausdrücken, ein Menj 
ſie nicht alle wiſſen kann. Einſt erweckte er tote Knaben, indem 
er mit einem Haar ihre Majen kitzelte. Ein andres Mal erhielt 
er ben Sijd) Sſakt dadurch, daß er die Möwe mit dem Reiher in 
Streit brachte; die merkwürdigſte aber aller ſeiner Taten war, als 
er das Licht an ſeinen platz ſtellte. 

Bis zu dieſer Zeitperiode nämlich leuchteten Sonne, Mond und 
Sterne noch nicht am Himmel, ſondern ſie lagen bei einem reichen 
und mächtigen Häuptlinge in drei verſchiedenen Kijten aufbewahrt, 
die er ſo ſchützte, daß ſie niemand anrühren durfte. Als Jeſhl dies 
erfuhr, wandelte ihn die Luft an, dieſelben zu erhalten. Es folgt 
hier nun die Erzählung, wie er zum Siele gelangte. 

Der eben erwähnte Häuptling hatte eine Tochter, die er der⸗ 
maßen liebte und verzärtelte, daß es ihr nicht erlaubt war, zu eſſen 
und zu trinken, bevor der Vater bie Speije und den Trank bejehen 
hatte. Jeſhl, dieje Verhältniſſe kennen lernend, [al bald ein, daß 
es nur dem Enkel des Häuptlings möglich fei, das Licht zu er- 
halten, und faßte daher den Entſchluß, ſich von deſſen Tochter von 
neuem gebären zu laſſen. Dieſe gewiſſermaßen ſchwere Aufgabe 
war dem Jeſhl nur ein leichtes, da er imſtande war, jede ihm 
beliebige Geſtalt anzunehmen. Deshalb verwandelte er ſich nun 
in ein Gräschen, lehnte ſich an das Geſchirr, aus welchem die 
Häuptlingstochter zu trinken pflegte, und als fie nach ber gewöhn- 
lichen Unterſuchung das Geſchirr nahm, um zu trinken, da hüpfte Jejhl 
als Gräschen in ihren Hals und wurde verſchlungen. Das Rejultat 
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davon war ihre Schwangerſchaft. Und als die Seit der Geburt 
herannahte, breitete der Dater Seeotterfelle aus; allein trotz aller 
Bemühungen und Bilfeleiftungen der Dienerſchaft konnte [ie nicht 
entbunden werden. Da führte ſie ein uraltes Weib in den Wald, 
und ſobald ſie ſich dort auf ein Mooslager gelegt hatte, ward ihr 
ein Sohn geboren. 3 

Niemand wußte, daß bas neugeborene Kind Jeſhl war. Der 
Großvater freute fic) ſehr ob der Geburt bes Enkels und liebte 
ihn fafi noch mehr wie ſeine Tochter. Einſt fing Jeſhl an ſtark 
zu weinen, ſo daß niemand ihn beruhigen konnte; was man ihm 
auch gab, das warf er fort und ſchrie noch mehr und zeigte nur 
mit der Hand nach der Stelle, wo die Kijten mit den Himmels- 
lichtern hingen. Dieſe ihm zu geben, war jedoch ohne Einwilligung 
des Großvaters unmöglich. Als aber des Schreiens kein Ende war, 
gab ihm der Alte einen Kajten, und ſiehe da, Jeſhl hörte auf zu 
weinen und fing froh mit demjelben an zu fpielen. So 3og er 
ſpielend den Kaften auf den Hof, und als er bemerkte, daß er nicht 
ſtreng bewacht wurde, öffnete er den Deckel, und — ſogleich fanden 
fih Sterne am Himmel ein; der Kajten aber war leer. Des Alten 
Trauer über den Derlujt ſeines Schatzes war unausſprechlich groß, 
doch ſchalt er nicht den geliebten Enkel, welcher bald darauf zur 
Erlangung des zweiten Kaſtens, worin der Mond verborgen war, 
eine ähnliche Liſt anwandte. 

Endlich wollte er auch den letzten haben, den wertvollſten von 
allen, der die Sonne in ſich barg, doch reichte die alte Liſt nicht 
mehr hin; der Großvater blieb unbeweglich. Da fing Jeſhl an fo 
ſtark zu ſchreien, daß er weder aß noch trank und dadurch ſchwer 
erkrankte. Es tat endlich der Enkel dem Großvater leid, und er 
gab ihm den letzten Kajten, jedoch mit dem ſtrengen Befehl, nah- 
zuſehen, daß der Deckel nicht geöffnet würde. Als aber Jeſhl mit 
dem Kaften auf den Hof kam, verwandelte er fid) in einen Raben 
und flog mit dem Kajten davon. Auf dem Wege hörte er Stimmen, 
doch konnte er keine Menjchen ſehen, weil noch kein Licht die Erde 


Elſtes Kapitel. 


Minthologie. 


Juneau, Alaska. 


154 Sweiter Teil. Alaska. 


erleuchtete. Dieje fragte er, ob fie wohl wünſchten, daß es Licht 
werde. Sie aber antworteten ihm: „Du betrügſt uns, denn du bijt 
nicht Jejhl, der allein uns Licht bringen kann.“ Um die Ungläubigen 
zu überzeugen, öffnete Jeſhl den Deckel und — es ſchien die Sonne 
am Himmel in ihrem vollen Glanze. Die Menjen aber liefen 
davon in verſchiedenen Richtungen, einige nach den Bergen, andere 
in den Wald und noch andre ins Waſſer, und ſie verwandelten 
fid) in verſchiedene Tiere, je nach ihrem Aufenthaltsorte. 

Das Feuer war auch noch nicht da, ſondern befand ſich auf 
einer Inſel im Meere. Jeſhl flog in feiner Dogelhaut dahin, nahm 
ein unausgebranntes Holzſtück in ſeinen Schnabel und eilte mit 
aller Geſchwindigkeit zurück; doch war der Weg ſo lang, daß faſt 
das ganze Holz und ſogar ein Teil ſeines Schnabels abbrannte. 
Sowie er jedoch am Ufer anlangt, wirft er die nachgebliebene 
glühende Aſche auf die Erde, und die zerſtreuten Funken fallen in 
Steine und in Holz. Deshalb, jagen die Thlinkiten, tragen noch 
jetzt dieſe beiden Feuer in ſich, denn aus dem Stein ſchlägt man 
Funken mit dem Stahl, und Holz, aneinander gerieben, gibt Feuer. 

Süßes Waſſer war ebenfalls nicht da, weder auf den Inſeln 
noch auf dem Feſtlande, ſondern befand ſich auf einer kleinen 
Inſel, etwas öſtlich von der Inſel Sitka, in einem Brunnen, auf 
dem ein ewiger Wächter, namens Khanukt, der Stammvater des 
Wolfsgeſchlechtes, ruhte. Jeſhl wendet wieder Lift an, um dieſes 
Waſſer zu erhalten. Er nahm davon, ſo viel er konnte, in ſeinen 
Mund, flog damit nach den Inſeln und dem Feſtlande und ließ 
fliegend hier und da einige Tropfen fallen. Und dort, wo kleine 
Tropfen fielen, fließen gegenwärtig Quellen und Bäche, wohin er 
aber große Tropfen warf, da bilden ſich Seen und Flüſſe. Welche 
Liſt Jeſhl anwandte, dem Khanukt das Wajjer zu entwenden, bas 
bildet eine beſondere Geſchichte. 

Khanukt ijt in der Muthologie ber Thlinkiten eine geheimnis- 
volle Perjon ohne Anfang und ohne Ende, älter und mächtiger 
als Jeſhl, ſpielt aber eigentlich nur in dieſer Waſſergeſchichte eine 
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Rolle. Er war wie Jejhl ein Menſch und bewohnte bie oben- 
erwähnte Injel, auf der jih ein viereckiger, jteinerner Brunnen, 
mit einem jteinernen Deckel verjehen, befindet. Im Innern des- 
ſelben ijt ein ſchmaler, gefärbter Streifen zu ſehen, der anfangs 
nicht geweſen, ſondern damals entſtanden ſein ſoll, als Jeſhl aus 
demſelben Waſſer ſtahl. Dieſes Waſſer beſitzt beſondere Eigen⸗ 
ſchaften. Wäſcht z. B. ein Unreiner ſeine Hände darin, ſo ver— 
ſchwindet das Waſſer aus dem Brunnen und ſammelt fid) am 
Meeresufer an. Die ganze Gegend wird noch jetzt Khanuktin, d. h. 
Waſſer bes Khanukt, genannt, weil zu den Seiten, als Jeſhl für 
das Wohl der Menſchheit ſeine Abenteuer unternahm, Khanukt den 
Brunnen ſo ſtreng bewachte, daß er ſeine Hütte auf demſelben 
baute und auf deſſen Deckel ſchlief. 

Einſt fuhr Khanukt mit ſeinem Boote auf dem Meere umher, 
und dem ebenfalls in feinem Boote ſitzenden Jejhl begegnend, fragte 
er: „Wie lange lebſt du ſchon in der Welt?“ Jeſhl antwortete, daß 
er ſchon geboren wäre, als die Erde noch nicht auf ihrem Platze 
ſtand. „Aber wie lange lebjt denn du in der Welt?“ fragte ihn 
Jeſhl. „Seit der Seit," entgegnete Khanukt, „als von unten die 
Leber herauskam.“ — „Ja,“ ſprach Jejhl, „dann bijt du älter als 
id." — Aljo gegeneinander prahlend, verließen [ie allmählich bas 
Ufer. Und Khanukt, der wünſchte, vollends ſeine Macht und Kraft 
dem Jeſhl zeigen zu können, zog feinen Hut vom Kopfe, und foz 
gleich entſtand ein ſtarker Nebel, worauf fih Khanukt ein wenig 
von ſeinem Gefährten entfernte, ſo daß dieſer ihn nicht ſehen konnte. 
Da ward dem Jeſhl bange, und er hub an, den Khanukt beim 
Namen zu rufen. Diejer aber ſchwieg und hielt fih verborgen. 
Als nun Jeſhl ſah, daß er im Nebel nichts ausrichten konnte, fing 
er endlich an zu weinen und zu heulen. Da kam Khanukt zu ihm 
und ſagte: „Nun, was weinſt du denn?“ Mit dieſen Worten 
ſetzte er ſich den hut wieder auf, und der Nebel verging; und 
durch ſelbige Handlung erzwang er dem Jejhl den Ausruf: „Du 
bijt mächtiger als ich.“ 
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Darauf lud Khanukt den Jejhl zu fid) ein, und in der Wohnung 
des erfteren angekommen, ward Jejhl unter anderm aud) mit 
friſchem Waſſer beköjtigt, welches ihm fo gut gefiel, daß er nicht 
genug davon trinken konnte. Nach dem Eſſen begann Jeſhl von 
ſeinen Taten und Abenteuern zu erzählen, und ſo intereſſant auch 
ſeine Erzählungen waren und obgleich Khanukt ihm anfangs mit 
Aufmerkjamkeit zuhörte, jo fiel er dennoch in einen feſten Schlaf, 
leider aber auf dem Deckel des Brunnens. Da fann Jeſhl auf Lift. 
Er nahm die Exkremente eines Hundes, legte ſie leiſe unter den 
Schlafenden, entfernte ſich ein wenig, und ſich die Naſe feſthaltend, 
hub er an zu ſchreien: „Steh' auf, Khanukt, ſieh' nur nach; du 
ſcheinſt nicht recht geſund.“ Khanukt erwachte von dem Gejchrei, 
und dieſe ungewöhnliche Nachricht machte ihn derartig betroffen, 
daß er die von Jeſhl untergeſchobenen Krankheitsſymptome für 
wirklich hielt und hinauslief, um ſich im Meere zu waſchen. Da 
eilte Jeſhl zum Brunnen, öffnete den Deckel und trank aus dem- 
ſelben, ſoviel er nur konnte. Nachdem er noch den Mund mit 
Waſſer gefüllt, verwandelte er ſich in einen Raben und wollte durch 
den Raudfang der hütte entfliehen, wurde aber dort durch irgend 
etwas aufgehalten. Bald kehrte Khanukt zurück, der im zappelnden 
Raben gleich feinen Gaſt erkannte, weshalb er Feuer anmachte und 
Jeſhl zu räuchern begann. Davon, meinen bie Thlinkiten, ſei der 
Rabe ſchwarz geworden, denn bis dahin ſoll er weiß geweſen ſein. 
Es ermüdete wohl endlich Khanukt, [o daß Jeſhl entkam und Waſſer 
auf die Erde tröpfeln ließ. 

Die Thlinkiten glauben an die Unſterblichkeit der Seele und 
an eine Seelenwanderung. Die Seele geht aber nicht auf Tiere 
über, ſondern auf Menſchen und zwar gewöhnlich auf Verwandte 
weiblichen Geſchlechts. Sieht z. B. ein ſchwangeres Weib im Traume 
einen ihrer verſtorbenen Verwandten, jo heißt es, daß jid) die Seele 
desſelben bei ihr eingefunden hat. Oder hat das neugeborene Kind 
irgendeine Ähnlichkeit mit einem Derjtorbenen, jo gilt es nicht 
anders, als daß derſelbe auf die Erde zurückgekehrt iſt, und der 
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Neugeborene erhält denjelben Namen. Oft hört man die Thlinkiten 
ſagen: „Wenn ich ſterbe, möchte ich gern in dieſer Familie wieder⸗ 


Slord im Ning- william - sound. 


geboren werden“. Andre rufen aus: „Ach möchte ich doch bald er- 
ſchlagen werden, jo käme ich vielleicht unter beſſeren Umſtänden 
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auf dieje Welt zurück.“ Die Seelen derjenigen, welche verbrannt 
werden, haben es in der andern Welt warm, andre müſſen daſelbſt 
Froſt leiden. Die Seelen derjenigen, zu deren Ehren Sklaven ge⸗ 
opfert werden, brauchen ſich dort nicht ſelbſt zu bedienen. 

Die Muthen der Thlinkiten reden ebenfalls von einer all- 
gemeinen Überſchwemmung oder Sündflut, bei welcher ſich die 
Menſchen in einem großen ſchwimmenden Gebäude retteten. Bei 
der Abnahme des Waſſers ſtrandete dasſelbe auf einem unter ber 
Oberfläche befindlichen Felſen und zerbrach infolge ſeiner Schwere 
in zwei Teile, als das Waſſer ſeinen früheren Stand eingenommen 
hatte. Und daher rührt die Verſchiedenheit der Sprachen; auf der 
einen Hälfte blieben die Thlinkiten, auf der andern alle übrigen 
DéólRer[djaften der Erde. 

Zu Anfang dieſer Flut mußten ſich zwei Geſchwiſter voneinander 
trennen. der Bruder hieß Chethl, d. h. Donner oder Blitz, die 
Schweſter Aghiſchanukhu, d. h. unterirdiſches Weib. Beim Abſchied 
ſprach Chethl zur Schweſter: „Ferner wirſt du nimmermehr mich 
ſehen, aber hören, ſolange ich am Leben.“ Darauf zog er die Haut 
eines ungeheuer großen Vogels an und flog darin nach der Welt- 
gegend, die wir Südweſt nennen. Die Schweſter aber beſtieg nach 
der Trennung den Gipfel des nahe bei Sitka gelegenen Berges 
Edgecomb. Es öffnete ſich ſeine Spitze und verſchlang ſie. Daher 
rührt noch jetzt auf dieſem Berge das große Coch (der Krater, ber 
Edgecomb ijt ein erloſchener Vulkan). Und ſowie es Chethl ver- 
ſprach, vergaß er nicht ſeine Schweſter, ſondern kommt noch jährlich 
nach Sitka geflogen; Donner iſt das Geräuſch ſeiner Flügel, Blitz 
ijt der Glanz feiner Augen. 

Beim Fortleben ber Schweſter im Innern des Berges zielt die 
Mythe auf feine vulkaniſche Natur. Nach den Begriffen der Thlin⸗ 
kiten ruht die Erde, als platte betrachtet, auf einem Pfeiler, der 
dieſelbe im Gleichgewichte erhält. Dieſen Pfeiler hält nun die 
menſchenliebende Aghiſchanukhu und beſchützt ihn, damit die Erde 
nicht umfalle und ins Waſſer ſtürze. Wenn aber Gottheiten, welche 


Elftes Kapitel. Mnthologie. 159 


die Menſchen haſſen, mit ihr um den Beſitz des Pfeilers kämpfen, 
um die Erde mit ihren Bewohnern zu zerſtören, dann erzittert die 
Erde (Erdbeben); allein ſie ijt ſtark genug, ihren Pfeiler zu ver- 
teidigen. 

Außer den obenerwähnten Mythen und Sagen haben die Thlin- 
kiten noch viele andre, die alle hier zu erwähnen viel zu weit 
führen würde. Auffallen muß uns die große Ahnlichkeit ihrer 
religiöſen Dogmen und hiſtoriſchen Urkunden mit dem alten und neuen 
Tejtament, und der Verdacht liegt nahe, daß dies Material nicht 
rein thlinkitiſch iſt, ſondern daß die bibliſche Geſchichte der Chriſten 
einen nicht unerheblichen Anteil daran hat. Wir finden bei den 
Thlinkiten einen Gott, der ohne Anfang und ohne Ende ijt, eine 
Sündflut, deren Ergebnis die Zerjplitterung der Menſchen in ver- 
ſchiedene Stämme mit verſchiedenen Sprachen ijt, ein Ereignis, das 
wir mit dem Turmbau von Babel in Verbindung bringen. Jejhl 
ijt der Chrijtus der Thlinkiten, der ſich auf die Erde begibt, Wunder 
wirkt und ſein Leben in die Dienſte der Menſchen ſtellt; und endlich 
glauben fie an die Unſterblichkeit der Seele und an eine Seelen- 
wanderung. 3 

Wie bei den meijten nordiſchen Völkern [pielen auch bei den 
Thlinkiten die Zauberer oder Schamanen eine große Rolle; fie vere 
treten gewiſſermaßen die Stelle des Prieſters, und ihre Worte und 
Handlungen werden von den Gläubigen als untrüglic betrachtet. 

Zum Unterſchied von den Aleuten und Konjagen hat der Thlinkite 
einen verabſcheuungswürdigen Charakter. Er lügt, ſtiehlt, iſt heim⸗ 
tückiſch und grenzenlos egoiſtiſch, er ſpielt, trinkt und kennt keine 
Moral, kurz, alle ſchlechten Eigenſchaften eines Menſchen ſcheinen 
ſich in ihm vereint zu haben. Ich könnte mir keine größere Strafe 
denken, als nochmals ſechs Monate wie im Jahre 1904 unter dieſem 
Geſindel zubringen und von ihnen abhängig ſein zu müſſen. 

Mit der Beſitznahme Alaskas durch die Amerikaner fand ein 
gänzlicher Umſchwung im Lande ſtatt, denn während die Ruſſen ſich 
den Sitten und Gebräuchen der Einwohner anpaßten, taten die 
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Amerikaner dieſes nicht; die Indianer verloren ſehr ſchnell ihre 
Individualität und nahmen alle ſchlechten Eigenſchaften der neuen 
Ankömmlinge an, bis heute nichts mehr von den alten Thlinkiten 
übrig ijt. Die meiſten von ihnen find zum Chriſtentum bekehrt, 
ohne der Religion irgendeine Bedeutung zuzumeſſen; von den 
Traditionen ihrer Väter haben fie keine Ahnung mehr; ihr Körper 
ijt verweichlicht, fie baden nie mehr in der See, tragen nur euro: 
päiſche Kleider und machen Anſpruch auf alle Lebensbedürfniſſe und 
Luxusartikel der Weißen. Man kann die Amerikaner kaum für 
den gänzlichen moraliſchen Untergang dieſes Volkes verantwortlich 
machen, denn die 3ujtánde in Britiſch⸗Columbien, das von den beſten 
Kolonijatoren der Welt, den Engländern, verwaltet wird, find ebenjo 
troſtlos, und man muß annehmen, daß das Material das denkbar 
ſchlechteſte iſt zur Aufnahme der Siviliſation. 
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Induſtrien. 
Minenbetrieb. — Cachsfang. — Fuchszucht. 
a 


n keinem Lande der Erde haben die Menjchen wertvolle 
Mineralien auf einem ſo großen Komplex verteilt gefunden 
wie in Alaska. Wir haben geſehen, daß die ruſſiſch-amerikaniſche 
Kompanie fajt ein Jahrhundert lang ungeheure Reichtümer in Ge- 
ſtalt der pelze aus dem Lande ausführte; aber dieſe ſind nur klein 
im vergleich zu dem Wert, den Alaska in Mineralien in ſich birgt. 
Die Küften des Landes, 26500 Meilen lang, die Slüjje, Buchten 
und Seen wimmeln von Sijden, während tauſend Täler und 
ebenſoviele Berge des Inneren mit herrlichen Wäldern bedeckt ſind, 
deren Wert uns die Zukunft erſt lehren wird. 

In allen Teilen des Landes hat man Gold gefunden, von 
Juneau bis zum Koßebue-Sund, von der kanadiſchen Grenze bis 
zur See, und zwar meiſtens in ſolchen Quantitäten, daß ſich die 
Bearbeitung der Felder lohnt. Im äußerſten Nordweiten Alaskas 
hat man Zinn in großen Lagern entdeckt; außerdem iſt Silber, 
Kupfer, Blei, Zinnober, Graphit und Bismut im Lande vertreten. 

Die Entdeckung dieſer Mineralien, zumal der goldführenden 
Quarzſchichten, zog bald eine Legion von Abenteurern an, die auf 
der Jagd nach dem Glück das ganze Land durchſtreiften. 1875 
finden wir die erſten Goldminen am Deaje-See in Britiſch⸗Columbien; 


dann wurden die reichen Goldfelder am Hukon⸗Fluß W das 
niedieck, Beringmeer. 
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heute weltberühmte Dawſon; es folgte 1898 Nome mit feinem un⸗ 
geahnten Reichtum und endlich Fairbanks am Tanana-Sluf, erft 
vor vier Jahren entdeckt und, wie es ſcheint, ein neues Eldorado 
für den Bergmann. — Die am weiteſten nach Norden gelegene 


Goldgewinnung mit Wafjerkraft. 


Handelsſtation der Ruffen war Midaelovski an der Mündung des 
Hukon⸗Fluſſes geweſen, das heutige St. Michael. Das nördlich von 
hier gelegene Land war zur Zeit der Übernahme der ruſſiſchen 
Kompanie durch die Vereinigten Staaten nur wenig bekannt; der 
hier meiſt herrſchende Nebel und die argen Stürme hielten lange 
Seit die Goldſucher davon ab, weiter nach Norden vorzudringen. 
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In den vierziger Jahren des vorigen Jahrhunderts entwickelte 
jid) nördlich von der Beringſtraße eine bedeutende Induſtrie, nämlich 
die des Walfiſchfanges. Wir finden um dieſe Seit mehr denn 
100 Walfiſchfänger im Beringmeer und im Süden des arktiſchen 
Ozeans mit dem Fang des wertvollen Polarwales beſchäftigt; der 
wert des erzielten Öles und Siſchbeines wird auf 400 Millionen 
Mark berechnet. Heute gehen alljährlich höchſtens 12—15 Walfiſch⸗ 
boote nach dem Norden, die Sahl der Wale hat erheblich ab- 
genommen oder ſie haben ſich in andre Gegenden verzogen; darüber 
gehen die Anjichten auseinander. 

Es waren drei ſkandinaviſche Fiſcher, welche im September des 
Jahres 1898 in den kleinen Strömen der Seward-Halbinſel Gold 
fanden, und dieſe Entdeckung rückte plötzlich das bisher im Dunkeln 
gelegene nordweſtliche Alaska in den Vordergrund des Intereſſes. 
Das Gerücht der reichen Funde verbreitete ſich bald nach Süden; 
1899 wurden 6000 und 1900 15000 menſchen an der Stelle ge 
landet, wo heute die Stadt Nome ſteht, und während dieſe alle ihr 
Augenmerk auf die goldführenden Ströme lenkten, machten einige 
amerikaniſche Soldaten die Entdeckung, daß der Sand am Meeres- 
ufer, auf dem eine Stadt von Zelten ſtand, große Quantitäten Gold 
enthielt. Man teilte fic) ſchnell in das Terrain, und noch in dem- 
ſelben Jahre wurde Gold im Werte von 8 Millionen Mark aus 
dem Sande gewaſchen. Im Anfang fehlte es natürlich an den 
nötigen Utenſilien und Maſchinen, um das Gold vom Sande zu 
ſcheiden; man benutzte mit Vorliebe den ſogenannten „Rocker“, eine 
Art von Sieb, das auf und ab bewegt wird, und auf deſſen Boden 
Quecksilber das Gold auffängt. Es wird erzählt, daß ein Berg: 
mann einen alten Apparat dieſer Art von einem Eskimo für eine 
Mark erſtand und denſelben dann an vier andre Bergleute für die 
Hälfte des damit erzielten Goldes vermietete. Nach 15 Tagen 
betrug ſein Anteil 11200 Mark. An einer andern Stelle des 
Ufers erzielten zwei Arbeiter in drei Tagen reines Gold im Werte 
von 15200 Mark. 
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Das Dorhandenjein des Goldes im Uferſand ijt dadurch er- 
klärlich, daß viele kleine Ströme jahrhundertelang goldhaltigen 
Treibjand an ihrer Mündung abgelagert und dadurch Sandbänke 
gebildet haben, während das Meer ſelbſt langſam zurückgetreten 
ijt, Die Goldproduktion des Nome-⸗Diſtrikts hat fih mit jedem 
Jahre geſteigert; im vorigen Jahre betrug ſie 20 Millionen und 
die diesjährige wird auf 24 Millionen Mark geſchätzt. Dieſe 
Sahlen [deinen nicht beſonders groß; man muß aber bedenken, daß 
im Durchſchnitt nur 100 Tage im Jahr gearbeitet werden kann, des 
ſtrengen Klimas wegen, und daß zur Erlangung der 24 Millionen 
nur ein verhältnismäßig ganz geringes Kapital erforderlich iſt. 
Für bie Summe von 40 Millionen Mark kann man heute ſämtliche 
Goldminen und Reſerven von Nome aufkaufen; ſomit würde bei einer 
Ausbeute von 20 Millionen jährlich nach zwei Jahren bereits das 
ganze Anlagekapital zurückverdient ſein. Im Jahre 1895 betrug 
die Goldausfuhr aus Alaska 9600000 Mark, im Jahre 1905 
60 Millionen Mark. Dieſe Zahlen ſind aber ungenau und repräſen⸗ 
tieren nur das amtlich regiſtrierte Gold, während außerdem Millionen 
perſönlich von Bergleuten ausgeführt werden, die in den StatiftiRen 
nicht figurieren. 

An vielen Stellen Alaskas, beſonders auf ber Alaska-Halbinſel, 
hat man Kohle gefunden in guter und ſchlechter Qualität. Im 
Anfang der Entdeckung dieſer Kohlenfelder ijt man aber kopflos 
zu Werke gegangen und hat viel Geld in wertloſe Felder gejteckt, 
wodurch die guten in Mitleidenſchaft gezogen wurden, ſo daß heute, 
außer für lokalen Gebrauch, keine Kohle in Alaska gefördert wird. — 
Die Ölinduftrie ſteckt noch in den Kinderihuhen; man hat auf der 
Kanak-3njel mit Erfolg Gl gebohrt, die Quellen find aber kommerziell 
nicht ausgenutzt worden. 

Nach der Gewinnung von Mineralien ijt in Alaska die wichtigſte 
Induſtrie der Siſchfang und die Konjervierung der Lachſe ober 
Salme. Im Atlantiſchen Ozean finden wir nur eine Sorte von 
Salm, während der Stille Ozean ſechs Sorten birgt, davon fünf an 


Dutch Harbour. 
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der amerikaniſchen Küjte und eine an der japaniſchen. Alle £adjje 
find Seefiſche, die nur die Flüſſe hinaufgehen, um zu laichen; in 
den Flüſſen geboren, gehen ſie ſofort in die See und bleiben hier 
$—4 Jahre, dann gehen [ie wieder die Flüſſe hinauf und zwar 
ſtets den Fluß, in dem fie geboren wurden. Während der atlantiſche 
Salm bei ſeinem Aufenthalt im Fluß Nahrung zu fid) nimmt und, 
nachdem er ſeine Eier abgelegt hat, wieder in das Meer zurück⸗ 
kehrt, genießt der Salm des Stillen Ozeans nichts in den Flüſſen 
und ſtirbt in allen Fällen nach beendeter Laichzeit im ſüßen Waller 
an Erſchöpfung. Wer im Spätherbſt das Ufer eines Slujjes ober 
Sees in Alaska beſucht, in dem die Lachſe laichen, der kann un- 
gezählte Millionen dieſer Fiſche verendet im Waller ſchwimmen 
oder am Lande liegen jehen, ein trauriger Anblick, verbunden mit 
einem unausſtehlichen Geruch. 

Sobald die Flüſſe Alaskas eisfrei jind, d. h. Ende Mai ober 
Anfang Juni, beginnen die Lachſe ihre Reije ſtromaufwärts, wobei 
fie jo weit wie möglich zu kommen ſuchen. Im Hochſommer findet 
man ſie an den Quellen des Columbia, des Sakramento, des Naß, 
Stikine und andrer Flüſſe; die größte Diſtanz legt der Salm aber 
im Hukon⸗Sluß zurück, in dem er bis zum Bennett-See hinaufſteigt, 
der 4800 km von der Mündung gelegen ijt. Der Anblick, den uns 
ein Fluß darbietet, in dem die Lachſe ſtromaufwärts ſtreben zu 
ihrem ſicheren Untergang, iſt geradezu unglaublich; das ganze 
Flußbett ijt eine einzige Maſſe von Fiſch. Tauſende von ihnen ver- 
lieren ſchon unterwegs ihr Leben durch Mangel an Waller oder 
durch Wunden, die ſie ſich in ihrem wilden Eifer, vorwärts zu kommen, 
an ſpitzen Steinen beibringen. 

Gefangen werden die Lachſe an den Mündungen der Flüſſe, 
wo Netze geſpannt werden, an denen die Lachſe entlang zu ſchwimmen 
gezwungen ſind, bis ſie in den ſogenannten „pot“ kommen, aus 
bem es kein Entweichen mehr gibt. Der „Pot“ beſteht aus einem 
quadratförmigen, 24 Fuß großen Netz, und dieſes wird zweimal 
täglich bei Ebbe mittelſt Dampfkranen hochgezogen und die Fiſche 
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werden in Boote geworfen, die von Dampftendern nach der Fabrik 
gezogen werden. 

Ferner werden zum Cachsfang große Netze verwandt, die von 
Dampfbooten gezogen werden; man hat vor einigen Jahren 
in Karluk auf der Kodiak-Infel auf dieje Weiſe in einem Zuge 
100000 Sijde gefangen; 15—25 000 ijt aber das gewöhnliche 
Rejultat. Sobald das Boot mit den Fiſchen an der Fabrik an- 
gekommen, werden die Tiere, noch lebend, mittelſt Spießen in 
Körbe geworfen, die ein Dampfkran auf eine ſchiefe Ebene entleert. 
Auf dieſer rutſchen ſie direkt in das Fabrikgebäude, wo ſie wiederum 
mit Spießen empfangen werden. Schon nach vier Minuten haben 
Maſchinen den Sijd) aufgeſchnitten, gereinigt und in der Konferven- 
büchſe verlötet; dieſe wird dann gekocht und ijt zum Derjand fertig. 
Der Wert des auf diefe Weiſe konſervierten und in den Handel ge: 
brachten Salmes betrug im Jahre 1903 50 Millionen Mark. 


Die Tatſache, daß mit jedem Jahre die Fahl der guten Selle 
— [ei es der Otter, Sealskin, Sobel oder Fuchs —, die auf den Welt- 
markt kommt, rapide abnimmt, hat die Amerikaner auf den Ge- 
danken gebracht, dieſe Tiere in der Nähe ihrer Heimat zu züchten 
und fie zugleich vor der gänzlichen Ausrottung zu bewahren. Dor 
ungefähr 20 Jahren wurden auf der St. Paul-Injel 20 Füchſe 
gefangen und auf der Inſel North Semidi ausgeſetzt; es waren 
Blaufüchſe, von denen man durch lange Beobachtung wußte, daß 
ſie zahmer ſind wie ihre anders gefärbten Raſſebrüder, und an denen 
man um fo leichter experimentieren konnte, in welchem Fahlen⸗ 
verhältnis von Männchen zum Weibchen fie jid) am bejten fort- 
pflanzen und welche Nahrung ihnen am beſten zuſagte und zugleich 
billig genug war, um das Unternehmen lukrativ zu geſtalten. Die 
Nachkommen dieſer 20 Füchſe wurden dann auf andre Inſeln aus- 
geſetzt, bis heute auf etwa 50 die Fuchszucht betrieben wird. Im 
Anfang, als man noch nicht die nötige Erfahrung geſammelt hatte, 


Eine der Semidi-3njeln, auf ber Südjje gezüchtet werden. 
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ſtieß man auf große Schwierigkeiten; die Erfolge einzelner Injeln 
aber bewieſen, daß das kühne Unternehmen nicht ausſichtslos war. 
Die Füchſe werden von eigens dazu angeſtellten Leuten gefüttert, 
hauptſächlich mit getrocknetem und geſalzenem Siſch und Mehl; fie 
lernen bald den Futterplatz kennen und finden ſich dort regelmäßig 
einmal am Tage, zur Mahlzeit, ein. Die Jungen werden im Mai 
geworfen, meiſt 5—8 in einem Wurf; man rechnet aber, daß nur 
4 aufwachſen und ſich fortpflanzen, obgleich bis zu 11 Junge in 
einem Neſt gefunden worden find. Wenn die Jungen noch klein 
ſind, wird das Futter nicht nur auf den Futterplatz gebracht, ſondern 
auf der ganzen Inſel verteilt, teils weil die Mutter ihre Sprößlinge 
nicht gern lange allein läßt, teils weil der männliche Fuchs häufig 
die Jungen tötet, wenn er ſie von der Mutter verlaſſen findet. 

In den Wintermonaten, wenn die Felle am beſten ſind, werden 
die Füchſe in Fallen mit Falltüren gefangen; die beſten werden 
wieder in Freiheit geſetzt zur Zucht, nachdem man [ie durch Kupieren 
der Rute kenntlich gemacht hat. Der Aleuten-Ardipel und die 
vielen dem Feſtlande vorgelagerten und unbewohnten Inſeln, es 
gibt deren Hunderte, werden von den Vereinigten Staaten für wenig 
Geld an die Züchter vermietet, die häufig Europäer und Amerikaner 
ſind, welche Indianerinnen geheiratet und ſich hierher zurückgezogen 
haben, da ihre Frauen in der Heimat nicht hoffähig wären. Außer 
dem Blaufuchs hat man auch Derjudje gemacht, den weit wert- 
volleren Silberfuchs zu züchten. Letzterer ijt aber weit weniger 3u« 
verſichtlich und weigert fih, im die Falle zu gehen, weshalb man 
ihn mit Fangeiſen fängt, mit dem unvermeidlichen Nachteile, daß 
man das Tier ſtets töten muß und die guten Exemplare nicht wieder 
freilaſſen kann zur Zucht. Bis vor kurzem hat man vorausgeſetzt, 
daß bie Füchſe böſe Polngamijten ſeien, und auf einen Fuchs fünf 
Weibchen gerechnet; die Erfahrung hat aber gelehrt, daß Reineke 
viel moraliſcher ijt, wie die Menſchen geglaubt haben, und man 
hat beſſere Rejultate erzielt, indem man ihm weniger Konkubinen 
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laska ijt mit einer herrlichen Sauna geſegnet, bie ebenſo reih- 

haltig wie wertvoll ijt, bie für bem Pelzhändler ungeheuren 
nutzen bietet und des Jägers Herz höher ſchlagen läßt. An jagdbarem 
wilde ſteht an der Spitze der Elch, verwandt mit dem Europas und 
dem des öſtlichen Amerika, aber wiſſenſchaftlich unterſchieden. 
Nirgends erreicht das Tier eine ſolche Körpergröße und Auslage des 
Geweihes wie in dieſem Lande. Wir finden den Elch nur im Innern 
des Landes, nicht an den Küjten; nur die Kenai-Kalbinfel macht 
hiervon eine Ausnahme. Hier gab es bis vor etwa 20 Jahren keine 
Elche. Die alten Indianer erinnern jid) noch der Zeit, da der erſte 
Elch am Kenai-See erlegt wurde; man warf fein Wildpret den Hunden 
vor, da man das Tier nicht kannte. Erſt als es dieſen gut bekam, 
begann man die Elche ihres Wildprets wegen zu jagen. Was die 
Elche veranlaßt hat, auf ber Kenai⸗Halbinſel einzuwandern, vermag 
niemand zu ſagen; ſie ſcheinen ſich ſehr wohl hier zu fühlen, nehmen 
alle Jahre an Fahl bedeutend zu, und es dürfte kaum ein andres 
Cand geben, wo die Elche jo maſſenhaft auftreten wie auf Kenai. 

Während der Elch auf ber Halbinſel einwanderte, verließ das 
Renntier das Land, das zum großen Teil aus Tundra beſteht, dem 
Cieblingsterrain dieſer Tiere. Man findet die Renntiere mehr oder 
weniger über ganz Alaska verbreitet; aber ſie wandern beſtändig, 
verſchwinden zeitweiſe gänzlich aus einem Revier und treten in 
einem andern auf. Man unterſcheidet zwei Arten von Renntieren, 


172 Sweiter Teil. Alaska. 


das Tundren- und das Wald-Renntier. Erſtere ijt die am weiteſten 
verbreitete Art; fie hält fic) im Sommer hauptſächlich an der Küjte 
des Arktiſchen Ozeans auf und geht im Herbſt in die Wälder, während 
letztere Art bewaldete Landftricye bewohnt und im Frühjahr nach 
dem Süden wandert. 

Eine der ſchönſten Trophäen, welche der Jäger in Alaska er⸗ 
beuten kann, ijt das Wildſchaf, welches im ganzen Lande da ver- 
treten ijt, wo es hohe Berge gibt. Auf der Kenai-Dalbinjel, wo 
man die Schafe leicht erreichen kann, iſt dieſes prächtige Wild ſchon 
ziemlich durch den Jagdeifer der Indianer reduziert worden; weiter 
im Innern hingegen wird von den wenigen Goldgräbern, die dort 
geweſen find, noch von großen Rudeln berichtet. 

Bären gibt es allenthalben in Alaska, man könnte faſt be⸗ 
haupten in jeder Quadratmeile, mit Ausnahme des hohen Nordens. 
Schwarze und braune Bären leben zuſammen in demſelben Revier 
in den Wäldern und auf der Tundra, während wir den Eisbären nur 
im hohen Norden, in der Nähe des arktiſchen Polarkreiſes, finden. 

An wertvollen Pelztieren birgt Alaska den Fuchs, Nerz, 
Zobel, Luchs, Biber, Hermelin und die Landotter. In der See 
finden wir das Walroß, den Seelöwen, Seebären, Seehund und 
die Seeotter. Don den im Waſſer lebenden Tieren [inb die See⸗ 
bären, von denen der ſogenannte Sealskin herrührt, und die See⸗ 
otter die wertvollſten. Die Indianer jagen die Seeotter, indem ſie 
bei ganz ruhiger See auf das Meer hinausfahren, und zwar zu jo 
vielen Baidaren wie möglich. Wenn die Seeotter dann an die 
Oberfläche des Waſſers kommt, um zu atmen, wird ſie beſchoſſen, 
früher mit Pfeilen, heute mit Schrotflinten. Man hat das Tier 
ſeines wertvollen Pelzes wegen (ein gutes Seeotterfell hat einen 
Wert von 4— 5000 Mark) fo ſtark verfolgt, daß nur noch wenige 
Exemplare erbeutet werden in der Nähe der Aleuten-Inſeln und am 
Kap Lopatka, der Südſpitze Kamtſchatkas. 

Einen größeren Wert wie alle andern pelztiere zuſammen hat 
der Seebär. Der Fang dieſer Tiere wird hauptſächlich auf den 


Strafe in nome. 


qmndoy ee 


und 


“DULL 


ELL 


174 Sweiter Teil. Alaska. 


Kommodore- und den Pribylowſchen Inſeln betrieben. Die erfteren 
find ruſſiſch und liegen in der Nähe Kamtſchatkas, die letzteren find 
amerikaniſch und liegen im Norden ber Alaska-falbinjel. Das er- 
wachſene Männchen wird von den Indianern Sekatſch genannt, 
wenn es wenigitens ſechs Jahre alt ijt und eine Herde von Weibchen 
beſitzt oder imſtande iſt, eine ſolche zu beſitzen; ſeine Größe übertrifft 
die des Weibchens drei- bis viermal. Im Frühjahr ziehen die 
Sekatſche gen Norden und erreichen durch den Unimak-Paf die 
Pribylow-Injeln, auf deren felſigen Geſtaden fie fih gleich nach 
ihrer Ankunft zum Schlafen niederlegen. In der Mitte des Monats 
Mai kommen nach und nach die Weibchen auf den Inſeln an und 
der Sekatſch ſchwimmt nun in das Meer hinaus, um jo viel als 
möglich von ihnen für ſeinen Harem einzufangen, und zwar ſoll er 
es auf die ſtattliche Sahl von 150 Konkubinen bringen. Während 
des Monats Juni gebären die Weibchen ihre Jungen, meiſt nur 
eines, nur in Ausnahmefällen zwei, und ſobald ſie ſich von ihrem 
Wochenbett erholt haben, beginnt für ſie die Brunftzeit. Der 
Sekatſch, welcher während dieſer ganzen Zeit die Herde feiner Lieben 
ängſtlich bewacht und Ausreißer mit Gewalt zurückgeführt hat, 
begattet nun eins nach dem andern nur einmal und ſoll zu dieſem 
Akt in 24 Stunden 12—25 mal imſtande ſein. 

Der Fang der Seebären beginnt im September, und zwar be⸗ 
gibt fid) eine Anzahl menſchen, mit Heulen verſehen, zu dem 
Lagerplatz der Tiere, wo [ie zunächſt bemüht find, dieſelben vom 
Meere abzuſchneiden und weiter ins Land hineinzutreiben. Dann 
werden die Tiere ſortiert, d. h. man treibt diejenigen, welche zur 
Zucht verwendet werden ſollen, ins Meer zurück und ſchlägt die 
übrigen, d. h. die jungen Tiere, tot. Während des Monats Oktober 
verlaſſen alle Seebären die Inſeln des Nordens wieder und ziehen 
gen Süden, aber wohin, das vermag niemand zu jagen; fie ver- 
ſchwinden gleichſam von der Erde bis zum nächſten Frühjahr, wo 
ein jedes fih wieder an feinem gewohnten Platze auf den Kommobore- 
oder Pribnlow-3njeln einfindet. 
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Die Dereinigten Staaten haben nad) dem Ankauf Alaskas von 
Rußland das Recht, die Seebären auf den Pribnlow-3njeln (die 
Tiere gehen ausſchließlich auf dieſe und keine andern Inſeln der 
amerikaniſchen Beſitzungen) zu fangen, zunächſt auf 20 Jahre an 
die Alaska Commercial Company von San Francisco für jährlich 
200 000 Mark und 10.50 Mark für jeden getöteten Seebär ver- 
mietet, und am Ende dieſer periode hatte die Kompanie den 
Ankaufspreis des ganzen Landes Alaska von 28 Millionen Mark 
an die Staaten bezahlt und ſelbſt ungezählte Millionen an den 
Pelzen verdient. Es wurden in vielen Jahren 100000 Seebären 
pro anno getödtet. Im Jahre 1906 betrug die Fahl der erbeuteten 
Tiere nur noch 15300. Die Alaska Commercial Company hat die 
Inſeln feit 1891 an die North American Commercial Company ab- 
getreten, und dieſe bezahlt heute dem Staate 100000 Mark Miete 
pro anno und 46 Mark für jedes Fell. 

Amerikaniſche Kreuzer bewachen die Inſeln während des 
Sommers und ſorgen dafür, daß kein Unbefugter auf ihnen landet 
und den Tieren nachſtellt, bei welcher Gelegenheit ein Uriegsſchiff 
in dieſem Jahre viele Japaner beim Wilddieben abfaßte und 
zehn von ihnen tötete. Die Ruſſen haben auf den Kommodore= 
Inſeln Kojaken jtationiert, welche auf jedes fid) nähernde Schiff 
ſofort ſchießen, die einzige rationelle Manier, um ſich das un⸗ 
verſchämte Volk der Japaner vom Halſe zu halten. 

Da in einem Lande, welches ſich wie Alaska durch 21 Breiten: 
grade erſtreckt, die Witterungsverhältniſſe verſchieden ſind, müſſen 
wir drei Klimas unterſcheiden, nämlich das der Küfte des Stillen 
Ozeans, das des Beringmeeres und das des Innern. Die große 
Bergkette, welche die Küjte des ſüdöſtlichen Alaska bildet, ijt mit 
üppiger Vegetation bedeckt, und der warme Strom Kuro Simo, ber 
von Japan herüberkommt, bedingt hier ein mildes Klima und eine 
gleichmäßige Temperatur. Die jährliche Durchſchnittstemperatur 
Sitkas, ber Hauptſtadt des Landes, ijt 4° C, und die Variation 
zwiſchen der Sommer- und Wintertemperatur beträgt kaum 13° C. 


E 


19D Hac 


921 


auf der Reede von Nome. 


Dreizehntes Kapitel. Sauna. Klima. 177 


Die Atmoſphäre ijt fajt beſtändig mit Feuchtigkeit geſchwängert, die 
warmen Südwinde tragen ungeheure Mengen waſſerſchweren Nebels 
mit ſich, der ſich dann in Form von Regen und Schnee an der 
Küjte, deren hohen Bergkamm er nicht zu überſteigen vermag, nieder⸗ 
läßt. So kommt es, daß man an dieſer Küſte mit 90 — 100 Soll 
Regen pro anno zu rechnen hat. Sonnige Tage gehören zu den 
Seltenheiten, und an 271 Tagen im Jahr ſchneit oder regnet es. 

Wenn dieſes Klima jhon wenig verlockend für die Menſchen 
ijt, fo finden wir im Beringmeer noch weit ſchlechtere Sujtinde. 
Hier iſt Nebel der Normalzuſtand, die Durchſchnittstemperatur iſt 
weit niedriger, und die Variation zwiſchen Sommer und Winter 
beträgt 60° C. 

Anders im Innern. Hier fällt nur wenig Regen, und das 
Klima ijt arktiſch, denn der Boden bleibt das ganze Jahr hindurch 
einen Fuß tief unter der Oberfläche gefroren. Der Sommer iſt wärmer 
und der Winter kälter, da die Erde fih erheblich ſchneller erwärmt 
und abkühlt wie die See, durch deren Einfluß im allgemeinen hohe 
ſowohl wie niedrige Temperaturen modifiziert werden. 


niediec, Beringmeer. 12 
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mw: fid) zu Schiff ber Seward-Halbinjel nähert, auf deren Süd- 
weſtſpitze Nome liegt, der ſieht nicht wie an der ſibiriſchen 
Küjte himmelragende Berge, fondern es breitet fic) vor ſeinen Augen 
eine öde, mit Moos bewachſene Ebene aus, Tundra genannt. Am 
Horizont ſieht man den Kamm eines niedrigen Gebirges. Kein Baum, 
kein Strauch ergötzt das Auge, das Meeresufer iſt flach und ſandig, 
kaum, daß man Land und meer aus der Ferne trennen kann. 
nome ſteht mit der Außenwelt mur von Ende Juni bis Mitte 
Auguft in Verbindung, das ganze übrige Jahr hindurch ijt bas 
Beringmeer nicht befahrbar. Zweimal während des Winters wird 
die Pojt mit Schlitten über Cand befördert, viele tauſend Meilen 
weit; die Schlitten werden von hunden gezogen, die einen Wert 
von 1000—2000 Mark haben; denn nur eine gewiſſe Raſſe und 
davon wieder die beſten, ſind einer ſolchen Aufgabe gewachſen. 
Die Ureinwohner dieſes Landes [imb die Eskimos, ein Wort, 
das „Fiſcheſſer“ bedeutet und ihnen quasi als ſchimpfliche Bezeich⸗ 
nung von den Indianern des Innern beigelegt worden ſein ſoll; 
denn ſie ſelbſt nennen ſich „Innuit“, das heißt in ihrer Sprache 
„das Volk“. Die Eskimos gleichen in ihrem Kußern entſchieden 
den Japanern, und es gibt Anthropologen, welche die Behauptung 
aufſtellen, daß erſtere von den letzteren abſtammen. Sie laſſen die 


Im Winter wird bie Poft durch von Hunden gezogene Schlitten nach Nome gebracht. 
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Dorfahren der heutigen Eskimos durch Alien, die Wiege aller 
Völker, wandern, die enge Beringſtraße erreichen, die häufig im 
Winter zufriert und ſo auf den amerikaniſchen Kontinent gelangen. 
Andere wieder laſſen die Eskimos von Mexiko nach Norden wandern 


Eshimo»Sdjóne aus Nome. 


und eine gemeinſame Abſtammung mit den Indianern haben, indem 
fie die Verſchiedenheit im Áufern der verſchiedenen Umgebung zu- 
ſchreiben. 

Die Eskimos find ausdauernde und widerſtandsfähige Menſchen, 
der Kampf ums tägliche Brot macht ſie zu ſolchen; denn die Natur 
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hier im hohen Norden ijt ftreng und verwöhnt die Menjchen nicht 
mit ihren Gaben. Die Winterwohnungen der Eskimos jinb, wie bei 
den ſibiriſchen Völkern, unterirdiſch, nur mit dem Unterſchiede, daß 
man durch einen niedrigen Tunnel in das Haus gelangt, während 
die Aſiaten durch die Dachöffnung hinunterſteigen. Die Sommer- 
wohnungen beſtehen heute aus Selten; vor ber Berührung mit ben 
weißen aber waren ſie aus Tierhäuten gefertigt. Obgleich kein 
ausgeſprochener Nomade, ijt der Eskimo ſtets zum Reijen geneigt. 
Im Sommer ladet er häufig ſeine Familie und ſeine ganze Habe in 
große, aus Walroßhaut gefertigte Boote und begibt ſich in weit 
entfernte Länder zum Handeln. Früher war die Hotham-Bucht 
der Rendezvousplatz aller Eskimos des nordweſtlichen Amerikas, 
ſeit aber Nome ſolche Bedeutung gewonnen hat, kommen [ie hier- 
her, um ihre Waren abzuſetzen, und ſie geben den Straßen ber 
Stadt, in der ſie ſich frei und ungeniert bewegen, ein eigenartiges 
Gepräge. 

Ihr Charakter ijt fried- und wahrheitsliebend, ſie haben eine 
ſonnige Natur und ſind ſtets mit ihrem Los zufrieden. Schiffer, die 
an den Müſten ihres Landes Schiffbruch gelitten haben, beſchreiben 
die Eskimos als freigebig und gaſtfreundlich, als zuverläſſig und 
zuvorkommend. 

In dem Werke Nome and Seward Peninsula« ſchreibt 
E. S. Harriſon ein Kapitel über die Volkskunde der Eskimos, dem 
ich folgendes entnehme: „Die Traditionen dieſes Volkes wiſſen von 
einer Erſchaffung der Welt, einer Sündflut, wir finden die Geſchichte 
des Jonas und andre, an die bibliſche Geſchichte erinnernde Legenden. 
Man kann aber heutzutage nur ſchwer beurteilen, wie viel hiervon 
Original-Eskimo ijt, und wieviel ſich auf die chriſtlichen Miſſionare 
zurückführen läßt, deren Lehren das Volk nach feinem Geſchmack 
ausgeſchmückt hat. 

Die Geſchichte von der Erſchaffung der Erde iſt bei den Eskimos 
verſchieden von der Bibel. Ihnen zufolge war die Erde zunächſt 
flüſſig und wurde erft im zweiten Stadium feft, ſchön und voll- 
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kommen. Dann wurde der Mann geſchaffen, und zwar mit doppeltem 
Geſicht, jo daß er nach Belieben vor- und rückwärts gehen konnte. 
Sein Schöpfer gab ihm Anweiſungen, wie er zu leben und was er 
zu tun habe und ließ ihn allein, um die Herrlichkeiten des Lebens 
zu genießen. Als der Schöpfer ſich entfernt hatte, erſchien aber eine 
Krähe, flog über das Land und ließ im Fluge etwas aus ihrem 
Schnabel auf die Erde fallen, das war der böſe Geiſt, den ſie 
„Tunrak“ nennen. Tunrak repräſentiert die Schlange des Paradieſes; 
er überredet den bis jetzt vollkommenen Menſchen, die Gebote ſeines 
Schöpfers nicht zu befolgen, und als dieſer bei ſeiner Rückkehr die 
Unbotmäßigkeit des Menſchen ſieht, erzürnt er, ſchläfert ihn ein und 
ſchneidet ihn dann in zwei Stücke. Seither war der Menſch kein 
Doppelmenſch mehr, ſondern es waren zwei Teile, deren einer Mann 
und deren andrer Weib war. 

Dann jöhnt fih der Schöpfer wieder aus mit den Menſchen, 
die ihm verſprechen, fortan zu gehorchen. Aber der böſe Geiſt 
Tunrak erſcheint von neuem, lehrt bie Menſchen den Unterſchied des 
Geſchlechts und verführt ſie zum Böſen, worauf der Schöpfer ihnen 
feine Gnade entzieht. Die Erde erkaltet darauf, die Vegetation 
verſchwindet und die Nachkommen der erſten menſchen werden 
ſchlecht und verderbt. Es folgt die Sündflut, die alles verſchlingt, 
mur der Walfiſch kann fid) retten, da er halb Fiſch, halb Säuge⸗ 
tier ijt. Nachdem das Waſſer zurückgetreten, ſieht die Krähe, 
welche bei den Eskimos ſtets die Rolle eines Boten ſpielt und 
die ſie bis auf den heutigen Tag verehren, einen kleinen Knaben 
auf der Erde, der noch lebt. Sie nimmt ſich ſeiner an und 
ſchafft ihm eine Gefährtin; ſie ſind die Stammeltern des heutigen 
Geſchlechtes. 

Die Eskimos ſtehen auf bem Ausjterbeetat, ihre Geſchichte ijt 
die der amerikaniſchen Indianer. Durch die Berührung mit der 
Siviliſation haben fie ihre Lebensweije geändert, durch die Einfuhr 
von alkoholiſchen Getränken durch die Weißen find fie demoraliſiert. 
Der Hang zum Trunke, den wir bei faſt allen wilden Völkern finden, 
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ijt bei den Eskimos beſonders ſtark ausgeprägt; haben fie einmal 
von dem Feuerwaſſer gekojtet, jo find fie lebenslänglich dem Schnaps⸗ 
teufel verfallen, ihr einziges Sinnen und Trachten iſt fortan darauf 
gerichtet, jid) in den Beſitz von Getränken zu ſetzen. Skrupelloje 
Händler und die Mannſchaften der Walfiſchboote führen große 
Quantitäten des denkbar ſchlechteſten Branntweins ins Land, und 


nome. primitive Art der Goldgewinnung. 


der Eskimo erblickt in den Sellen, in dem Gl der Fiſche und Elfen 
bein der Walroſſe, Sachen, die er gegen Whisky tauſcht, nur noch 
das Medium, ſich zu betrinken und ſtellt den Tieren bis zu einem 
ſolchen Grade nach, daß er ſich ſelbſt durch die maſſenweiſe Der- 
nichtung der Tiere, die ihn ernähren, die Exiſtenz untergräbt. 
Früher foll die Seward-Halbinjel ſtark bevölkert geweſen fein, 
heute find nur noch Überreſte von den vielen Stämmen da; Nieder- 
laſſungen von Tauſenden ſind heute bis auf wenige hundert Cin- 
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wohner ausgejtorben, andre find ganz vom Erdboden verſchwunden. 
Die Schuld trifft einzig und allein die 3ivilifation. Don alters her 
lebten die Eskimos von Walfiſch, Walroß, von den Seehunden der 
Küjte, den Fiſchen ihrer Flüſſe und den Renntieren der Tundra. 
Die Walfiſchfänger folgten den Walen vom Stillen Ozean in das 
Beringmeer und von da in den Arktiſchen Ozean, Hunderttauſende 
wurden geſchlachtet, bis heute der Walfiſch ſich der Verfolgung der 
Eskimos gänzlich entzogen hat. Wie die Büffel der weſtlichen 
Prärien einſt ausgerottet wurden ihrer Felle und Zungen wegen, 
fo vernichtet heute der Weiße bie Walfiſche des Öles und Fiſchbeins 
und die Walroſſe bes Elfenbeins wegen. Die Konjervenfabriken 
fangen die Sijdye fort und bie Renntiere find, beſtändig mit Feuer- 
waffen verfolgt, aus dem Lande verſchwunden. 

Um das Cos der armen Eingeborenen zu verbeſſern, haben 
die Vereinigten Staaten in ſehr lobenswerter Weiſe gezähmte Renn⸗ 
tiere von Sibirien in Alaska eingeführt, die ſich ſchnell vermehren, 
da die klimatiſchen Verhältniſſe und die Ajung in beiden Ländern 
dieſelben ſind. 

2 

Bevor man in Nome an Land gelangt, hat man ſchon Gelegen- 

heit zu konſtatieren, daß man fih einem Minenlager nähert, in 
dem ſprichwörtlich hohe Preiſe gefordert werden. Der Beſitzer des 
Motorbootes verlangt 8 Mark, um den Reijenden die wenigen 
hundert Meter vom Dampfer an Land zu transportieren, und wenn 
man feinem Erjtaunen über den hohen Tarif Ausdruck gibt, wird 
man belehrt, daß jetzt in Nome alles ſehr billig geworden wäre, 
noch vor kurzem habe dieſe Fahrt 80 Mark gekoſtet. Der Spe- 
diteur, welcher das Gepäck die 300 m betragende Strecke zum 
Hotel beförderte, erleichterte mich um 28 Mark für feine Dienſte, 
ein Beefſteak Rojtet 6 Mark, eine Flaſche Champagner 40 Mark, 
und ſo ſteht alles andere im Verhältnis. 

Nome zählte bei meinem Beſuch, d. h. im Sommer, 6000 Ein⸗ 
wohner, und zwar finden wir hier den wahren Typ des ſogenannten 
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„Proſpektors“, eine Bezeichnung, die man allen den Männern bei- 
legt, welche in das Cand kommen, um einen strike, zu machen, 
d. h. Gold, Silber, Öl, Kohle oder fonft etwas zu finden und aus- 
zubeuten. Alle Nationen ſind vertreten, und zwar haben die meiſten 
Ceute irgendeinen Grund gehabt, die Heimat zu verlaſſen, und 
dieſer iſt häufig penibler Natur, aber hierzulande fragt keiner, wer 
bijt du und wo kommſt du her; es herrſcht allenthalben gute 
Kameradſchaft. Die Sippe ber Proſpektors ijt eine ganz bejondere 
Spezies von Menſchen, die man nirgendwo anders in der Welt 
wieder antrifft. Meist hat er die Brücke hinter jid) abgebrochen, 
bevor er in das neue Land zieht. Mit Pike und Schaufel macht er 
jid auf zur Jagd nach dem Glück, entſchloſſen, zu reüſſieren oder 
ſein Leben dabei zu laſſen. Nur ein ganz geringer Prozentſatz hat 
das Glück, wirklich reiche Felder zu finden, die meiſten kehren nach 
den Haſenplätzen zurück, nicht entmutigt, denn ihre Erzählungen 
ſind ſtets voll von neuen Hoffnungen und guten Ausſichten für das 
„nächſte Mal“. In allen Häfen, welche die Küſtendampfer berühren, 
finden wir eine Anzahl dieſer Glücksjäger in der „Bar“ oder auch 
in den Läden des Ortes, welche das Rendezvous aller Einwohner 
bilden; einer nach dem andern zieht ein Stück Geſtein aus der 
Taſche oder einen „Nugget“ (Stück jolibes Gold), es wird begut- 
achtet und diskutiert, haarſträubende Geſchichten werden erzählt, 
wobei die meiſten Erzähler einen geradezu erſtaunlichen Verzicht 
auf Glaubwürdigkeit leiſten. 

Eine der markantejten Eigenſchaften bes Proſpektors ijt feine 
Gaſtfreundſchaft und Zuvorkommenheit Fremden gegenüber. Er 
teilt ſein letztes Brot mit einem Leidensgefährten im Unglück und 
gibt ſeine letzten two bits (1 Mark) her, um an der Bar, ſei 
es mit einem Freunde oder Fremden, einen «drink« zu nehmen. 

In Nome hatten wir das Glück, den neuen Gouverneur von 
Alaska, Hoggatt, den wir in Waſhington durch den Präſidenten 
kennen gelernt hatten, zu treffen. Er iſt ein Mann, der ſelbſt von 
der Pike an gedient hat und heute in der Nähe von Juneau eine 
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Mine beſitzt, die Millionen abwirft. Nach feinen großen Erfolgen 
ſtellt er ſich in den anſtrengenden Dienſt des Landes, dem er [eine 
Wohlhabenheit verdankt, und die amerikaniſche Regierung ijt ver⸗ 
ſtändig genug, zum Gouverneur einen Mann zu beſtellen, der zwar 
von bureaukratiſcher Verwaltung keine Ahnung hat, der nie einen 
grünen Tiſch geſehen, der aber aus eigner Anſchauung mit den Der- 
hältniſſen des Landes vertraut und in der Lage iſt, geeignete Be⸗ 
ſtimmungen zu treffen, um die Ausbeutung der Mineralien zu fördern. 

Durch dieſen liebenswürdigen Herrn lernten wir bald viele der 
intereſſanteſten Perſönlichkeiten der Minenſtadt kennen; man über- 
häufte uns mit Aufmerkjamkeiten, gab uns alle erbetenen Informa: 
tionen, kurz, ſchon nach wenigen Stunden hatten wir das Gefühl, 
in Nome zu Haufe zu fein; wir wurden gewiſſermaßen als Gäjte 
der Gemeinde betrachtet, weder der Hafeninſpektor noch der erſte 
Rechtsanwalt am platze, Herren, deren Dienſte wir wiederholt in 
Anſpruch nahmen, wollten etwas von Honorar wiſſen. 


BS 


Unſer nächſtes Ziel von Nome aus war Dutch Harbour, auf 
der Inſel Unalaska gelegen; dorthin hatte ich die Segelyacht 
„Volunteer“ beſtellt, auf der wir die Reife nach der Kenai-Kalb- 
inſel und ſpäter nach ber Alaska-Halbinjel zurücklegen wollten, 
Die Dampfer, welche von Nome nach Seattle fahren, legen im 
Dutch Harbour, das auf ihrer Route liegt, nicht an; ſo mußten 
wir die Kompanie mit klingender Münze dazu bewegen, für uns 
eine Ausnahme zu machen und den Hafen anzulaufen. Am Morgen 
des 15. Rugujt fuhr unſer Dampfer in ein maleriſches Fjord hinein, 
an deſſen Ende auf einer Inſel Dutch Harbour und gleich daneben 
auf dem Feſtlande das Städtchen Unalaska liegt. 

Landſchaftlich iſt dieſes Fjord bezaubernd ſchön, die Berge bilden 
auf der einen Seite maſſive Steinmaſſen, auf der andern ſaftig grüne 
Matten, die von ſchneebedeckten Bergen hoch überragt werden. Da— 
zwiſchen eingeengt liegen die beiden Städtchen, die von ihrer ge- 
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waltigen Umgebung erdrückt zu werden ſcheinen. Unalaska ſowohl 
wie Dutch Harbour ſind geeignet, den Reiſenden in die Schweiz zu 
verſetzen. Beide weichen gänzlich von allen andern amerikaniſchen 
Niederlajjungen ab, die jid) meiſt durch nichts weniger wie durch 
maleriſchen Reiz auszeichnen, ſondern nur zweckentſprechend und 
ohne Rückſicht auf das Auge angelegt find. Auf grünem Rajen, 
durch hölzerne Fußſteige miteinander verbunden, ſtehen die aus 


nuſſiſche Kirche in Unalaska. 


Holz gebauten Häufer mit wenigen Ausnahmen leer, nur hier und 
da ſieht man einen Menſchen in der Anſiedelung, von der einige 
loje herumlaufende Pferde, Hunde, Schweine und Hühner Beſitz er. 
griffen zu haben ſcheinen; es wandelt uns märchenhaft an, wir 
ſind in einer Stadt der Toten. Noch bis vor wenigen Jahren 
hat hier reges Leben geherrſcht, zur Zeit, als die Goldfelder Nomes 
entdeckt worden waren und die Schiffahrt auf dem Hukonfluſſe er- 
öffnet wurde. Damals ſpielten dieſe Orte eine wichtige Rolle als 
Kohlenſtationen, und die meiſten der Fahrzeuge, die heute den Der- 
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kehr auf dem Nukonflufje unterhalten, wurden hier gebaut. Heute 
hat Unalaska nur noch Bedeutung als Station ber amerikaniſchen 


die Derry-Infel. 


Marine; dieje wird aber demnächſt noch weiter nad) Weiten, auf 
die Kysko-Injel verlegt, und dann werden hier nur noch einige 
Indianer mit ihrem ruſſiſchen Prieſter zurückbleiben. 


Die drei neuentſtandenen Injeln. 


Die Aleuten-Injeln, zu denen auch Unalaska gehört, find, ebenjo 
wie die Kurilen, vulkaniſchen Urſprunges. Auf beiden Infelgruppen 
finden beſtändig noch heute weſentliche Candveränderungen ſtatt. 
Die eine Inſel wird aus dem Meere emporgehoben, während eine 
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andere verſchwindet, es finden unaufhörlich vulkaniſche Eruptionen 
ſtatt. Während dieſe hochintereſſanten Naturerſcheinungen auf den 
Kurilen nur wenig beobachtet werden, weiß man von den kürzlich 
ſtattgehabten Veränderungen auf dem Aleuten-Ardipel mehr. 

Mit Beſtimmtheit hat man von drei Inſeln Kenntnis, welche 
in den Jahren 1779, 1883 und 1905 entſtanden find. Von der 
letzten, der Perry Inſel, entſtrömen noch heute mächtige Rauchwolken, 
und allmählich verbinden die unterirdiſchen Gewalten die drei neuen 
Inſeln durch einen Streifen feſten Landes. 


IIIIIIIISISS 


Sünfgehntes Kapitel. 
Im Elchrevier. — Heimfahrt. 


5 unjrer großen Freude trafen wir die Hacht „Volunteer“ 
im Hafen an, und wir begaben uns bald auf bie Reiſe. Das 
Boot ijt 25 Fuß lang, hat ca. 30 Tonnen Gehalt und ijt ein Swei- 
majter. Die Mannſchaft beſteht aus dem Kapitän, einem Dänen, 
Steuermann, Schwede, Bilfsfteuermann, Aleut und Koh, ein fo- 
genannter half breed», d. h. eine Kreuzung zwiſchen einem Weißen 
und einer Indianerin. Als ich den Kapitün fragte, ob er qute 
Marten habe von den zu durchfahrenden Meeren, meinte er, die 
Karten dieſes Erdteils taugten nicht viel, es gäbe überall hohe 
Berge, nach denen ſich gut navigieren ließe, und bei Nebel und bes 
Nachts fei das Seefahren ohnehin Gefühlsſache. Weder er noch 
der Steuermann haben das Recht, mit Paſſagieren auf der Nacht zu 
ſegeln, da beide keine Papiere haben, aber der Kapitän ſegelt ſchon 
ſeit 18 Jahren in dieſer Gegend und wird hoffentlich auch in dieſem 
Jahre imſtande ſein, ſein Schiff über Waſſer zu halten. 

Da wir über genügend Zeit verfügten, wollten wir zunächſt 
noch einmal verſuchen, ob wir im Beringmeer Walroſſe finden 
könnten. Ein ſo kleines Segelboot iſt ein handliches Fahrzeug; es 
hat nur wenige Fuß Tiefgang und kann bequem überall dahin, wo 
ein Dampfer auf Grund geraten würde. So fuhren wir denn mit 
Gott drauflos, zunächſt mit einer angenehmen Briſe, dann aber 
artete dieſe in einen Sturm aus, und in meine Kabine zog von neuem 
das Schreckgeſpenſt — die Seekrankheit ein. Als dann der Wind 
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fid) legte, wurde das arme kleine Schiff von der hochgehenden 
See in erbarmungswerter Weiſe umhergeſchleudert; man mußte 


meine nacht „ volunteer“. 


ſich wundern, daß die beiden Maſten nicht auf uns herunter⸗ 


ſtürzten. 
Niedieck, Beringmeer. 1³ 
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So fuhren wir viele Tage auf unjrer Nußſchale in dem ge- 
fürchtetſten Meere der Erde umher, aber wir wurden belohnt. An 
einem Spätnachmittage ſchnauben und puſten 15—20 Walroſſe um 
unſer Boot herum. Nicht lange nachher warfen wir unweit von 
Land den Anker aus, unb. ſchon früh am nächſten Morgen kon⸗ 


walroſſe am Lande. 


ſtatierte ich mit dem Glaje ein ganzes Rudel Walroſſe am Lande 
ſchlafend. Ich begab mich gleich auf die Birſch, um ſie zu photo⸗ 
graphieren. Am erſten Tage gelang es mir nicht, das ſich bei 
meiner Annäherung ins Waſſer ſtürzende Rudel auf die platte 
zu bringen; am folgenden Tage aber konnte ich bis auf 20 Schritt 
herankommen, bevor mich der Wächter bemerkte und das Alarm- 
ſignal gab. Nachdem die Tiere ihre Zuflucht zur See genommen, 
blieb ich ganz ruhig am Strande ſitzen, um ihrem amüſanten 
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Treiben zuzuſchauen, da, ſehen und ftaunen, begannen einige von 
ihnen wieder an derjelben Stelle wie zuvor am Land zu kriechen. 
nach und nach kamen [ie alle ans Ufer, mit Ausnahme der 
beiden Wächter, die unweit im Waſſer Wache hielten. Ich begann 
nun näher an ſie heranzukriechen, und es gelang mir zum Schluß, 


í | 


schlafende Walroffe. 


ein Dutzend Aufnahmen aus einer Entfernung von 10 und 8 m 
zu machen, ohne daß die Tiere von meiner Anweſenheit — ich war 
ohne jede Deckung — beſondere Notiz nahmen. Einige von ihnen 
legten ſich auf die Seite und ſchliefen anſcheinend feſt ein, andre 
bearbeiteten ſich gegenſeitig mit ihren gewaltigen Stoßzähnen, und nur 
der am höchſten auf dem Lande gelegene Wächter behielt mich mehr 
oder weniger beſtändig im Auge und gab dann, als ich noch näher 


an fie herankam, das Zeichen zur Abfahrt in die rettende Tiefe. 
13* 
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Über eine Stunde hatte ich mich mit biejen intereſſanten Tieren 
unterhalten, welche der Jäger jo felten Gelegenheit hat, zumal 
aus der Nähe, zu beobadjten, und dieje Erinnerung gehört mit zu 
den ſchönſten meines langen Jägerlebens. Es find ausſchließlich 
ausgewachſene Männchen, welche alljährlich aus dem hohen Norden 
hierher kommen, um den Sommer hier zu verbringen; im Berbjt 


Sand point. 


kehren fie auf das Eis zurück und beſuchen ihre Frauen, um zu 
brunften. 

Wir ſetzten nun unſern Weg fort und fuhren durch den fo- 
genannten falſchen Paß, d. h. zwiſchen dem Feſtland Alaska und 
der öſtlichen Seite ber Unimak-Injeln durch in den Stillen Ozean. 
Der „Volunteer“ mit nur fünf Fuß Tiefgang kann hier durchfahren, 
während größere Segelſchiffe und Dampfer ben Unimak⸗Paß be- 
nutzen, welcher zwiſchen der weſtlichen Seite der Unimak-3nfel und 
der Akun-Infel liegt. Ich freute mich, nach mehr denn drei Monaten 
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dem Beringmeer valet ſagen zu können; ich habe auf ſeinen 
kapriziöſen Wellen viele ſchwere Stunden verbracht; dafür nehme 
ich aber hochintereſſante Erinnerungen mit mir fort. In meiner 
Hoffnung, auf dem Stillen Ozean günſtigeres Wetter zu treffen, 
fand ich mich ſchon bald bitter enttäuſcht. Wir fuhren weit in die 
See hinaus vom Lande fort, um mehr Wind zu bekommen; es trat 


Pirat Cook, 


aber eine dreitägige Winditille ein, während deren das Schiff der 
Spielball einer jtarken Dünung war. Erſt nach einer Woche langten 
wir in Sand Point an, um friſches Trinkwaſſer zu nehmen; hier fanden 
wir aber die Waſſerleitung nicht intakt und waren genötigt, nach 
Pirate Cook, einer maleriſch hinter einem Seljen gelegenen Anjiede- 
lung von Kabeljaufijdyerm, zu ſegeln. 

Die Landihaft ber Halbinſel Alaska ijt wildromantiſch; un- 
zählige Inſeln und Seljen von weißem Granit ſind dem Feſtlande 
vorgelagert; weit und breit ſieht man keinen Baum, nur hier und 
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da grüne Matten; das Ganze ijt vulkaniſchen Urſprunges; die hohen 
Berge beſtehen aus einem rötlich⸗braunen Geſtein; die meiſten von 
ihnen haben das Ausjehen, als ob jemand von oben herab einen 
ſteifen, ſchokoladefarbenen Brei über fie gegoſſen hätte, der dann 
einen Teil des Berges hinabgefloſſen und verhärtet iſt. In der 
Ferne ragt der Dulkan St. Paul hervor, aus deſſen ſchneebedeckter 
Spitze mächtige gelbe Rauchwolken zum Himmel ſteigen. 

Die Alaska-Halbinſel ijt von der Natur zwar mit einem ab- 
ſcheulichen Klima, dafür aber mit einer Fülle von Tieren aus- 
geſtattet worden, wie kaum ein andrer Teil der Erde. Die Weißen 
ſowohl wie die Indianer können hier das ganze Jahr hindurch 
vorzüglich leben, ohne zu arbeiten, ein Umſtand, von dem beide 
reichlich Gebrauch machen. Im Frühjahr liefern die hier zahlreichen 
Bären außer der wertvollen Decke das von vielen, nicht von mir, 
hochgeſchätzte Wildpret; während des Sommers ziehen Millionen 
von Lachſen die Ströme hinauf, die außerdem von Forellen per: 
ſchiedener Art bewohnt ſind. Unweit des Ufers, auf den ſogenannten 
Cod banks, bietet jid) jedem Gelegenheit, in kurzer Seit einen 
großen Vorrat von Kabeljau zu fangen, der geräuchert den vor. 
züglichen Stockfiſch abgibt. Schneehühner find in großen Mengen 
auf der ganzen Halbinſel verbreitet und laſſen ſich leicht zu Tode 
ſteinigen; die Sümpfe und Lagunen ſind die Brutſtätte von un⸗ 
gezählten Gänſen, Enten und Bekajjinen, und endlich findet man 
allenthalben Rudel von wilden Renntieren, die nach Tauſenden 
zählen und den Bewohnern des £anbes während des ganzen Jahres 
durch ihr vorzügliches Wildpret Nahrung in unbegrenzten Quantitäten 
liefern. Dazu kommen viele verſchiedene Beeren, wie Erd-, Him-, 
Wald-, Salme, Johannis-, Crons- und Brombeeren, alle vom feinſten 
Aroma, die in ſolchen Mengen wachſen, daß es nur rot und blau 
in den Augen ſchimmert. 

Die Strecke von Pirate Cook nach Kodiak legten wir im 
fünf Tagen zurück. Zum erſtenmal hatten wir günſtige Winde, und 
der „Volunteer“ würdigte dies, indem er bis zu zehn Meilen in der 


Walcojje im waſſer. 
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Stunde zurücklegte. Sobald man ſich der Kodiak-Injel nähert, 
ändert jid) die Landſchaft; fie verliert das Finſtere. An Stelle des 
rauhen Gejteins des Weſtens treten faftig grüne, wellige Berge, 
bejtanben mit Blumen aller Sarben; das Klima ijt bedeutend 
milder. Man vergleicht die Injel Kodiak gerne mit der Isle of 
Wight. Wir empfanden den warmen Sonnenſchein und die milde 


Ankunft in Kodiak: Derfaffer, Kapitän Rob, Steuermann Alfred, Degen, Kapitän Radelnffe. 


Luft, durch die Kodiak fih auszeichnet, aufs angenehmſte; dazu ijt 
die Stadt Kodiak, von ben Ruſſen St. Paul genannt, entſchieden 
die Perle Alaskas. Leider konnte ich mich hier nicht lange auf- 
halten, denn wir ſchrieben den 1. September, den Tag, an dem die 
Jagd auf Elche und Schafe eröffnet wird. In Kodiak trennte 
fid) leider mein Reiſegefährte, Capitán Radclyffe, von mir, um Bären 
auf der Inſel und Wapiti-Hirſche in Britiſch⸗Columbien zu jagen, 
während mich die Rieſengeweihe der Alaska-Elche wieder nach der 


"oyspjg PD ene 
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Kenai-Dalbinjel lockten. Mein Ziel war die Mündung des Kufiloff- 
Fluſſes, welcher jid) in den Cook Inlet ergießt. 

Obgleich die Diſtanz von Kodiak dorthin nur 190 Meilen 
beträgt, war ich vier Tage unterwegs; ich geriet wieder in einen 
Sturm, wurde wieder jeekrank, ſtand unbeſchreibliche Qualen 
aus, und Grauen erfaßte mich, wenn ich bedachte, daß ich erſt die 
Hälfte der Reife auf der kleinen Nacht hinter mir hatte. Bei ber 
Jagd in Alaska ſind die Transportſchwierigkeiten die größten. 
Will man in mehr wie einem Teile des Candes jagen, ſo muß man 
die kleinen Dampfer benutzen, die monatlich einmal von Oft nach 
Weit und Weit nach Ojt fahren follen; man verliert aber jehr viel 
Seit durch Warten in den kleinen Häfen, und ſehr häufig fahren 
die Dampfer einen Monat gar nicht, bas ijt, wenn ſie entweder nieber- 
gebrochen oder geſtrandet ſind, wie das hier an der Tagesordnung 
ij Die Verhältniſſe Alaskas von meinen Beſuchen in den Jahren 
1903—1904 kennend, hatte ich die Segelnacht „Volunteer“ gechartert, 
um ſo Bewegungsfreiheit zu haben, bin aber zu der Überzeugung 
gekommen, daß dies auch nicht das richtige iſt, denn auf Wind 
ijt kein Derlaß, und wer, wie ich, nicht ſeefeſt ijt, leidet Höllenqualen, 
wenn das Boot bei Windſtille tagelang von den Wellen umher- 
geworfen wird, ohne daß man dabei die Genugtuung hat, vorwärts 
zu kommen. 

Abgeſehen von den enormen Kojtem, ijt es nicht ratſam, einen 
Dampfer zu den Reijen zu chartern, da dieſe zu viel Tief- 
gang haben, wenn [ie groß genug find, um auf dieſen ſtürmiſchen 
Meeren beſtehen zu können. Das einzige für dieje Gewäſſer ge- 
eignete Fahrzeug ijt deshalb der ſogenannte „Kuxiliarſchuner“ ein 
3weimajter von 60—80 Tonnen, in den ein Motor von 40—60 
Pferdekräften eingebaut ijt, jo daß man bei Windſtille durch den- 
ſelben immer noch eine Geſchwindigkeit von ſechs bis ſieben Meilen 
in der Stunde erzielen kann. Ein ſolches Schiff iſt weit ſeetüchtiger 
wie ein Dampfer desſelben Tonnengehaltes; ich würde mich nicht 
ſcheuen, eine Reije um die Erde auf einem ſolchen Boote zu machen. 


202 Smeiter Teil. Alaska. 


Weitere Vorteile find der geringe, nur fünf bis ſechs Fuß betragende, 
Tiefgang und die gegen den Betrieb eines Dampfers erheblich ge⸗ 
ringeren Kojten. Nachteilig ijt, daß mindeſtens der Kapitän und der 
Ingenieur ſtaatlich geprüfte Leute fein müſſen. Solche, die bie Küſte 
kennen, findet man aber hier oben nicht ſo leicht, und wenn ſchon, 
dann ſind es meiſt unzuverläſſige Menſchen, die trinken und aus 
Prinzip renitent find, wie die ganze weiße Bevölkerung Alaskas, 
mit ganz wenigen Ausnahmen. 

Während der ganzen Reiſe vom Eingang des Cook Inlet bis nach 
Kufiloff herrſchte vollkommene Winditille; das Boot trieb nur bei Slut 
langſam vorwärts, und bei Ebbe warfen wir den Anker aus, um das 
gewonnene Terrain nicht wieder zu verlieren. Das mag ſich ſehr ein- 
fach anhören, war es aber nicht für die, welche den Anker wieder 
aufwinden mußten, was manchmal eine Stunde und länger dauerte. 

Das Wetter war herrlich, die Luft durchſichtig und klar, ſo 
daß ich vorzügliche Gelegenheit hatte die impoſante Szenerie zu 
genießen, die ich ſchon im Jahre 1905 bewundern konnte, und 
von der ich glaube, daß fie die ſchönſte Alaskas ijt, und das be- 
deutet vielleicht die ſchönſte der Erde. Su meiner Linken ragt eine 
Inſel aus der tief grünen See hervor, ein einzelner pyramiden⸗ 
fórmiger Berg, es ijt der Krater St. Augujtine. Dahinter auf dem 
Feſtlande ſteht in ſeiner ganzen Pracht der 12000 Fuß hohe Vulkan 
Jliamna, deſſen Spitze eine feine Rauchwolke entſteigt; dann folgt 
dem Ufer entlang eine Mette ſchneebedeckter Berge, überragt von 
dem tätigen Dulkan Redoubt. Sur Rechten liegt die Kenai-Halb⸗ 
inſel, ein ſanft aufſteigendes, bis ans Ufer mit Fichten beſtandenes 
Gelände, in die das helle £aub der Pappeln und Birken etwas 
Leben bringt. In der Ferne ragen ſchneebedeckte Berge und 
Gletſcher wie Inſeln aus dem Grün empor, die Heimat ber Berg- 
ſchafe und mein Ziel. 

Kufiloff ijt eine kleine Indianerniederlaſſung am gleichnamigen 
Fluſſe gelegen, an deſſen rechtem Ufer das große Gebäude der 


Die Walroſſe gehen ins Waſſer. 
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Lachskonjerven- Sabrik Kufiloff ſteht. Hier ijt die Arbeit jetzt 
jhon beendet; die Arbeiter [inb auf dem Segelſchiff, bas fie im 
Frühjahr von San Francisco hierher gebracht hat, zuſammen mit 
der Ausbeute von 35000 Kijten konſerviertem Salm wieder nach 
dem Süden zurückgekehrt; nur ein Mann bleibt als Wächter der 
Gebäude zurück. Ich fuhr bald nach dem 12 meilen weiter 
gelegenen Kenai, um hier einen Führer und Indianer zu engagieren, 
für deren Dienſte ich horrende Preiſe bezahlen mußte. Die Mann⸗ 
ſchaft für die beiden Boote, mit denen ich den Kujiloff-Sluf bis zu 


Kenai. 


feiner Quelle, bem Tuftamena=See, hinauf fahren wollte, komplettierte 
ich durch die beiden Matroſen Alfred und Nelſon vom „Dolunteer“ 
und begann bei ſtrömendem Regen die Reiſe. Im Anfang kann 
man einige Meilen weit rudern; dann wird die Strömung ſo ſtark, 
daß die Boote vom Lande aus mit Seilen gezogen werden müſſen. 
Die Ufer des Slujjes find hier mit verendeten Lachſen aller Größen 
beſät; unzählige von ihnen ringen im Waſſer mit dem Tode, einen 
troſtloſen Anblick bietend; fie alle müſſen nach beendeter Laichzeit 
den Akt der Liebe mit dem Leben bezahlen. 

Je weiter man den Fluß hinauf gelangt, deſto reißender wird 
der Strom; die dichte Bewaldung der Ufer und das in den Fluß 
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überhängende Geſtrüpp erſchweren die ohnehin harte Arbeit des 
Siehens an der Bootsleine; dazu muß man an vielen Stellen tief 
im Sumpf und Waſſer waten. Am zweiten Tage ſtreikte der Matroſe 
Alfred und wollte, obgleich kontraktlich dazu verpflichtet, die Arbeit 
nicht verrichten; er erklärte auf den „Volunteer“ zurückkehren zu 
wollen, um dort in Muße auf meine Rückkehr zu warten; man 
nennt dieſes Manöver hierzulande to quite. 


auf dem Kufiloff-Stug. 


Weit größer wie die Strapazen ſind die Schwierigkeiten, welche 
jeder Arbeitgeber in Alaska mit den engagierten Leuten zu über- 
winden hat. Dieſe nennen fid) »independant«, ein Wort, für bas 
wir im Deutſchen keine treffende Überſetzung haben, ber Kom. 
parativ ijt etwa tough, und der Superlativ »rowdy« ober Rauh⸗ 
bein. Schon im Oſten der Vereinigten Staaten iſt es für uns 
Europäer, die wir daheim noch an Subordination gewöhnt ſind, eine 
Strafe, mit bezahlten Leuten etwas zu tun zu haben; je weiter man 
nach Weſten kommt, deſto unbotmäßiger und unverſchämter werden 
die dienenden Geiſter, bis endlich in Alaska die „Leutefrage“ im- 
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ſtande ijt, uns alle Freude am Daſein zu vergállen. Die Weißen 
diejes Landes, zu ihrer Ehre ſei's gejagt, find nur zum kleineren 
Teil Amerikaner; bei weitem die meiſten von ihnen find Ausländer, 
vorzüglich Skandinavier, ruſſiſche Finnen und Deutſche, die auf 
Segelſchiffen nach San Francisco gelangt, hier von den enormen 
Cöhnen hören, welche in Alaska bezahlt werden, und ſich veranlaßt 
ſehen, dorthin auszuwandern. Hat man das Glück, einen Ankömm⸗ 
ling zu erwiſchen, jo ijt mit ihm noch, dank [eines europäiſchen Trai⸗ 
nings, eine Verſtändigung möglich; aber nur zu bald wird er von 
feinen älteren Candsleuten zur „Independance“ erzogen, die darin 
beſteht, dem Arbeitgeber möglichſt viel Geld abzunehmen, dafür jo 
wenig wie möglich zu leiten, »graft« genannt, beſtändig quasi 
aus Prinzip jid) zu beſchweren und Unfrieden zu ſtiften, to kick« 
genannt. Mein Matroſe Alfred war der Tnp eines ſolchen 
Menſchen, der ſich einbildete, nach wenigen Jahren des Aufenthalts 
auf amerikaniſchem Boden ein wackrer Amerikaner zu ſein, ber 
trotz des fehlerhaften, mit ſchlechtem Akzent geſprochenen Engliſch die 
Heimat vollkommen verleugnet, eine Eigenſchaft, die bekanntlich und 
bedauernswerterweiſe in erhöhtem Maße den Deutſchen zu eigen iſt. 

Als ich vor 14 Tagen gezwungen war, den Hafen von Sand 
Point anzulaufen, um Waſſer zu nehmen, fand ich frühmorgens, als 
ich weiterfahren wollte, den Kapitän des „Volunteer“ finnlos be- 
trunken am Lande. Er konnte natürlich ſeinen Dienſt nicht ver⸗ 
ſehen, ſchlief den ganzen Tag und gab, als er endlich wieder 
nüchtern war, auf meine Dorjtellungen unverſchämte Antworten. 
Der Mann hält ſich für vollkommen berechtigt zu dieſem Benehmen, 
und wollte ich ihm Zahlung verweigern, jo würde mich jeder 
Richter in Alaska dazu verurteilen. In Kodiak verließ mich ein 
Indianer, der Hilfsmatroſe auf dem Schiffe war, aus keinem andern 
Grunde, als daß ihm die Reije nach ber Kenai-Kalbinjel nicht 
paßte, und ich engagierte ſtatt feiner einen Weißen, Neljon; dieſer 
madre Schwede kam heimlich mit einem ſolchen Quantum Whisky 
an Bord und ſprach demſelben ſo eifrig zu, daß er bald Delirium 
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tremens bekam und auf der ganzen Reije dienſtunfähig mar; trof- 
dem bin ich gezwungen, ihn zu behalten, aus Furcht, ein noch 
ſchlechteres Element ſtatt ſeiner zu bekommen. Die Indianer, durch 
das Beiſpiel der Weißen verdorben, ſind eben ſo ſchlecht; ſie halten 
fih für gleichberechtigt, obgleich die Sivilijation bei ihnen noch nicht 
durch die Haut gedrungen, und machen dieſelben Anſprüche in bezug 
auf Lebensweiſe und Bezahlung. 

Der indianiſche Teil meiner Mannſchaft ſchloß ſich denn auch 
gleich den Proteſten des Matroſen an und behauptete, von Corned 
beef, Brot, Butter und Tee zum zweiten Frühſtück nicht exiſtieren 
zu können, dieſes Dolk, deſſen Väter ausſchließlich von Fiſchen und 
Seetang lebten. Nur durch Verſprechungen, gute Worte und mich 
ſelbſt in die Leine ſpannend, brachte ich die Boote voran, aber 
damit ſind meine Leiden noch lange nicht alle erzählt. 

Am dritten Tag ging ich, da wo der Fluß eine Biegung machte, 
an der Spitze der Leine, als ich plötzlich durch einen ſcharfen Ruck 
rückwärts gezogen wurde; mid) umwendend, jab ich einen Geil 
meiner Habe im Slujje ſchwimmen, und als ich hinzulief, fand ich das 
große Boot gekentert; der Steuermann hatte jid) durch einen kühnen 
Sprung das Leben gerettet. Ich ſprang nun in das kleine Boot, 
und jagte mit einem Ruderer meinen Effekten nach, die der reißende 
Strom ſchnell zu Tal führte. Es gelang mir, meine Reiſetaſche mit 
dem Feldſtecher, Zigarren und mein Bett den Fluten zu entreißen, 
dann fuhr ich mit des Teufels Hilfe, denn der Herrgott hat mich 
längſt verlaſſen, durch die gefährlichen Klippen und Seljen direkt 
nach Kuſiloff zurück, wo ich ſchon nach einer Stunde anlangte; kurz 
darauf kam auch die Mannſchaft mit dem leeren Boote zurück. 
Ich verlor meine ganze Ausrüftung; außer den Betten, die vom 
Waſſer getragen wurden, war nichts gerettet; drei Büchſen und 
meine wertvollen photographiſchen Apparate fanden ihren Unter⸗ 
gang, die aufgefundene Kamera war durch Waſſer ruiniert, dazu 
kam der höchſt ärgerliche Derlujt eines großen Teiles des Manu. 
ſkripts zu dieſem Buch, den ich nun noch einmal zu ſchreiben ge- 
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zwungen bin. Ich hätte weinen können, aber dazu war keine 
Seit; 22 Stunden nach dem Unglück war ich neu ausgerüſtet mit 
einer beſſeren Mannſchaft und bewaffnet mit einer alten, verroſteten 
Wincheſterbüchſe wiederum ſtromaufwärts unterwegs. 

Dieſes Mal gelang die Fahrt; am Tujtamena-See angelangt, 
ſchickhte ich den größten Teil ber Mannſchaft zurück und behielt, 
außer Schüßler und Degen, nur den Führer und einen Indianer 


auf dem TujtamenaSee. 


zurück. Auf dem See hatte ich natürlich wieder mit widrigen 
Winden zu kämpfen, und ich erreichte erſt in zwei Tagen das Lager, 
von dem aus ich in die Berge ſteigen wollte, um das ſchöne weiße 
Schaf, ovis dalli, zu jagen. um erſtenmal auf dieſer Expedition 
hieß es, Selte und Nahrungsmittel, kurz alles, auf dem Rücken in 
die Berge ſchleppen, die beſchwerlichſte aller Transportmanieren, dazu 
auf unwegſamen, ſteilen Pfaden, unaufhaltſam beläſtigt von den 
kleinen, ſchwarzen Fliegen, die man hier wegen ihrer weißen Beine 
«whitestockings« nennt. 
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Es hatte bis jetzt beſtändig geregnet, während meines erſten 
Birſchganges aber brach die Sonne durch, und ich konnte von der 
Höhe der Berge die herrliche Ausſicht über den See und die Wälder 
in der Tiefe und ringsum über die mit ewigem Schnee bedeckten 
Berge genießen. Ein neunſtündiger Marſch brachte mich aber 
nicht an die Schafe heran, ich ſah nur welche in der Ferne. 
Auf dem Rückwege fand ich ein verendetes Schaf und die Über⸗ 
reſte eines erſt kürzlich erlegten. Die Indianer hatten hier 
ſchon ſeit Wochen gejagt und die Tiere weit zurück nach den 
Gletſchern getrieben, wo ſie ſich auf unerreichbaren Klippen der 
verfolgung der Menſchen entziehen. Am folgenden Tage machte 
ich noch einen Verſuch, fand aber, daß mein krankes Herz diejen 
Bergtouren nicht mehr gewachſen war, meine Pulſe flogen, und ich 
mußte zurück, um eine bittere Enttäuſchung reicher. Die mit Win⸗ 
cheſterbüchſen bewaffneten Indianer, gute Schützen, treten hier als 
furchtbare Wildzerſtörer auf; mit ihren leichten Baidaren machen 
fie die Reife von Kenai hierher in zwei Tagen und bringen das 
Wildpret der Schafe dort zu 40 Pfennige das Pfund auf den Markt; 
wie überall, ſo erblichen wir auch hier den Eingebornen, in den 
Beſitz der Schußwaffe geſetzt, als den Erbfeind der Fauna des 
Candes. 

» Auf dem Rückwege zum See traf ich zwei Indianer, welche er- 

zählten, fie hätten im Muſiloff⸗Fluß beim Abſtoßen mit dem Ruder 
auf dem Boden etwas Merkwürdiges wahrgenommen, gefiſcht und 
ein Gewehr zutage gefördert, und am See angelangt, fand ich meine 
Doppelbüchſe 450 : 500 anſcheinend unverjehrt vor. Groß war dann 
meine Enttäuſchung, als beide Cäufe verſagten; mein Führer fand 
fid) aber ber Aufgabe gewachſen, mit einem Mejjer die ſchwere 
Büchſe auseinanderzunehmen, die verroſteten Schlöſſer zu ölen und, 
ſehen und ſtaunen, die Büchſe ſchießt ſo gut wie zuvor. Es war 
ein heller Moment in dem ſchier endloſen Mißgeſchich, das mich 
auf dieſer Expedition verfolgte, als die Berge von den beiden Probe⸗ 
ſchüſſen widerhallten. 
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Ich wandte mich nun dem Revier der Elche zu, welches zwiſchen 
dem See und der Grenze des Baumwuchſes liegt, ein ſanft anſteigendes, 
welliges Gelände, hier und da beſtanden mit Fichten, Tannen, 
Pappeln und Birken, ein Paradies für den Birſchgänger. Der 
moosbewachſene Boden iſt ſumpfig und bietet reichliche Nahrung 
für die Straucherle und die Weide, die das Gehen an vielen Stellen 
ſtark behindern. Fahlreiche kleine Seen geben den Elchen Gelegen- 
heit zum Suhlen, und auch von den hier wachſenden Seeroſen, 
ihrem Lieblingsgericht, zu äjen. 

Wir packten unjre £agerbejtünbe fünf Stunden landeinwärts 
vom See aus und ſchlugen, wie uns die zahlreichen Fährten ver- 
rieten, mitten unter den Elchen das Lager auf. Unterwegs {don 
fah ich drei junge hirſche, die ich natürlich in Frieden ließ; denn 
mein Sinn ſteht nur nach Geweihen von 70 und mehr doll Aus: 
lage. Der erſte Birſchtag war herrlich; in den Morgenſtunden war 
das Thermometer einige Grad unter den Gefrierpunkt gefunken, 
um 6 Uhr ging die Sonne auf und ſchien den ganzen Tag an 
einem wolkenloſen Himmel, eine ſommerliche Wärme verbreitend, 
in der ich ſchwelgte nach den vielen trüben Tagen, die ich im 
Beringmeer verbrachte. Am Morgen kamen zwei nicht ſehr er⸗ 
ſtrebenswerte Elche vor; am Abend erlegte der Führer in der Nähe 
des Lagers einen mittelſchweren Hirſch, um ſein Wildpret zu haben. 
Die Leute, die daheim nicht immer friſches Sleifh haben und einen 
großen Teil bes Jahres von Konjerven leben, laſſen es fih nicht 
nehmen, bei der erſten Gelegenheit ein Tier niederzuknallen, um 
ſich wieder einmal gründlich zu ſättigen, ein nicht ſehr ſportliches, 
aber menſchliches Unterfangen. 

Als ich am andern Morgen dabei behilflich war, den Elch ab⸗ 
zuhäuten, hatte ich das Unglück, mir eine ſpitze Meſſerklinge bis 
auf den Knochen in den muskulófen Vorderteil meines rechten Ober- 
ſchenkels zu jagen, eine höchſt peinliche Verletzung, da Muskeln nur 
ſchlecht heilen und oft Entzündungen damit verbunden ſind. Mein 


Führer, dem ich die Wunde zeigte, ſprach von pa aeit 
Niedied, Beringmeer. 
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Liegen, woran ich natürlich nicht glaubte; ich muß aber geſtehen, 
daß ich mich ſchwer vom Schickſal getroffen fühlte, als ich mit 
ſtarken Schmerzen in meinem Zelt unter die Decken kroch. Zum 
Glück hatte ich eine kleine Bandage zur Hand, aber kein Des- 
infektionsmittel, um die Wunde zu reinigen, wodurch die Gefahr 
einer Entzündung und ſonſtiger Komplikationen weſentlich jtieg. Im 
Bett liegen ijt zu Haufe ſchon nicht angenehm, in einem ungeheizten 
Felt noch weniger; überhaupt kann ich mir keine deprimierendere 
Cage denken, wie auf einer Jagdexpedition dieſer Art auf eine 
ſolche Weiſe gehandikapt zu werden. Im allgemeinen darf ich mich 
allerdings nicht beklagen; denn es iſt in neun Jahren erſt das zweite 
Mal, abgeſehen von Sieberanfállen, daß ich gezwungen bin, im 
Lager zu liegen; das erſte Mal war vor vier Jahren, als ein Ele⸗ 
fant mir im Sudan den linken Fuß zerquetſchte. 

Am zweiten Tage nach dem Malheur machte ich, an einem 
Stock humpelnd, einen kleinen Birſchgang, mußte aber bald zurück- 
kehren; an den beiden folgenden Tagen marſchierte ich, durch über⸗ 
großen Jagdeifer getrieben, je ſieben Stunden, mit dem einzigen 
Rejultat, daß ich eine Leiſtenentzündung bekam und die Wunde zu 
eitern begann. 

Mein Führer erzählte mir, daß ein kapitaler Schaufler ihm 
nur wenige Schritte entfernt lange Zeit beim Zerlegen des erlegten 
Hirſches zugeſchaut habe, und ſich auf ſeine energiſchen Demonſtrationen 
mit der Axt nur langſam entfernt hätte. Die Brunftzeit hat jetzt 
ihren Höhepunkt erreicht, und bekanntlich verlieren die Hhirſche 
während dieſer Periode gänzlich den Derjtand und die Scheu vor 
den Menſchen; die Indianer wiſſen von vielen Fällen zu erzählen, 
wo die Elche ohne Provokation angenommen haben. — Geſtern 
abend entdeckte mein Ausguk, auf einem hohen Baume poſtiert, 
einen Elch in der Ferne; der Mann ſchlug trockene Stöcke gegen⸗ 
einander, um das Geräuſch zu imitieren, welches das Geweih beim 
Brechen durch den Wald verurſacht, und der Elch kam auch wirk⸗ 
lich direkt auf unſre Zelte zu, obgleich der Rauch das Lagerfeuers 
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in ſeine Richtung ging. Bald darauf kam noch ein zweiter herbei, 
ich konnte aber wegen der hereinbrehenden Dunkelheit die Stärke 
der Geweihe nicht fejtitellen. Jedenfalls waren es junge, ab: 
gekämpfte hirſche; denn die großen befinden fih jetzt bei den 
Tieren, und es heißt möglichſt bald den Stand derſelben ausfindig 
machen. 

Drei Marſchſtunden vom Lager entfernt, in der Nähe der Baum⸗ 
wuchsgrenze, fand ich heute, wir ſchreiben bereits den 25. September, 


Ganz Invalide. 


das erſte Tier, begleitet von zwei Hirſchen; auf den ſtärkſten der- 
ſelben gab ich meine beiden Kugeln ab auf ca. 140 m, als er ganz 
ſpitz vor mir ſtand. Ich fand eine handvoll Schnitthaar, das Wild 
kam aber nicht zur Strecke. Nach dem langen, unter ſtarken Schmerzen 
zurückgelegten Birſchgang mußte ich meine ohnehin troſtloſe Lage 
auch noch durch ſchlechtes Schießen verſchlimmern. 

Nach einer ſchlafloſen Nacht beſchloß ich der Wunde wieder 
einen Tag Ruhe zu gönnen; aber um 8 Uhr morgens ſteckte mein 


Führer den Kopf durch das Selt und ſagte nur: Big horns, 
14* 
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hurry up.« Nach wenigen Minuten begann die Birſch; ich kam auch 
ganz nahe an ein Tier und einen jungen Hirſch heran; ber Geweihte 
aber, in deſſen Begleitung ſich dieſe befunden hatten, mar [purlos 
verſchwunden. Kurze Zeit darauf wurde mir ein andrer Geweihter, 
mit dem Tier auf einem Bügel ſtehend, gemeldet, von dem mich 
eine tiefe Schlucht trennte. Ich hätte von dieſer Seite ſchießen 
können, aber die Diſtanz betrug wenigſtens 400 m, und da wollte 
ich den Schuß, zumal mit dem ſchweren Kaliber, nicht riskieren, 
ſondern zog es vor, mich auf dem beſchwerlichen Wege durch das 
Tal anzubirſchen. In einer dichten Tannenſchonung ſtieß ich mit 
dem Tier und einem jungen Hirſch zuſammen; bevor ich aber den 
Geſuchten zu Geſicht bekam, erhielten die Tiere Wind und waren 
auf und davon. 

Schon bei meiner erſten Jagd in Alaska war es mir auf- 
gefallen, daß die Elche während der Brunftzeit meiſtens im Trio 
auftreten, er und fie und ein ganz junger Hirſch. Ob der letztere 
vom herrn des Daujes wegen ſeiner Jugend für ungefährlich ge- 
halten wird, oder ob er die Rolle eines Lehrlings oder gar Haus- 
freundes ſpielt, vermag ich nicht zu ſagen; jedenfalls iſt die Sache 
verdächtig und, die Kombination dürfte bei dem Volke der Elche — 
vorausgeſetzt, daß ſie eben ſo klatſchſüchtig ſind wie die Menſchen — 
Gelegenheit zu mancherlei Erörterungen geben. 

Ich verbrachte zwei weitere Tage im Lager in einer troſt⸗ 
lojen Gemütsverfaſſung; trotz der Ruhe bekam die Wunde ein 
immer ſchlimmeres Ausjehen, jo daß ich endlich auf das Drängen 
meines Führers nachgab und den Rückzug antrat. Ich wollte nach 
Menai zurück und mich dort von dem ruſſiſchen Prieſter, der Medi- 
kamente beſaß, verbinden laſſen; dann ſollte mich mein Führer 
den Kenai-Slug hinauf führen zum Mooſe River, dem Eldorado 
der ganzen Kenai-Balbinfel, wie er mir verſicherte, wo ich in wenigen 
Tagen alles Gewünſchte mit Leichtigkeit erlegen könnte. 

Wieder am Tuſtamena⸗See angelangt, bot mir die Natur, 
als ob ſie mich tröſten wollte, einen grandioſen Anblick. Die 
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Sonne ging an diejem Abend in nie zuvor geſchauter Pracht hinter 
dem Vulkan Redoubt unter und ließ diejen und die übrigen ſchnee⸗ 
bedeckten Berge in einem Meer von glutroten Flammen erſtrahlen; 
der Reflex warf auf die darüber hängenden Wolken alle Farben 
des Regenbogens, hauptſächlich ein Grün und Violett von folder 
Pracht, wie ſie die lebhafteſte Phantaſie meines Leſers ſich nicht aus⸗ 
malen kann. Den großen See kräuſelte keine Welle, ſo daß das 
herrliche Schauſpiel fid) dicht vor meinen Augen [piegelte; es war 
ein doppelter Genuß. Am nächſten Morgen war ich ſchon vor 
Tagesanbruch unterwegs, und als dann die Sonne hinter einem 
glitzernden Gletſcher aufging, der hinter mir lag, erſtrahlten dieſelben 
Berge in der feinen Morgenröte, der wolkenloſe himmel bot dem 
Auge ein zartes Grün; es war ein dem geſtrigen gleichwertiges 
Schauspiel. 
„ In]! Kenai bekam ich Karbol und Jodoform und ein deutſcher 
Apotheker drückte und wuſch ſo energiſch an meiner Wunde herum, 
daß ich zum erſtenmale das Gefühl hatte, einer Ohnmacht nahe 
zu fein. Zwei Tage darauf war ich nach dem Mooſe River unter. 
wegs. Der Kenai-Sluf entſpringt ebenſo wie der Kujiloff in einem 
See, dem Kenai-See, ijt weniger reißend, dafür aber deſto länger, 
denn man gebraucht wenigſtens fünf Tage, um hinauf zu gelangen. 
Die Ufer des Sluffes find dicht bedeckt mit Kadavern von Lachſen, 
die das Waſſer und die Luft in ber unangenehmſten Weiſe ver- 
peſten; Tauſende von toten Fiſchen treiben zu Tal, ein berebtes 
Zeichen, wie grauſam die Natur mit einzelnen ihrer Geſchöpfe verfährt. 
Tagelang, dazu bei ſtrömendem Regen, in einem ſich nur lang⸗ 
jam fortbewegenden Boot ſitzen ijt eine Aufgabe, zumal, wie ich 
bald erfahren ſollte, die ganze Expedition vergeblich war. Unter⸗ 
wegs traf ich zwei Indianer, die ſtromabwärts kamen, und mit 
denen mein Führer lange konferierte; da dies gewöhnlich der Fall 
ijt, ſchenkte ich der Unterhaltung, die in ruſſiſcher Sprache geführt 
wurde und mir unverſtändlich war, weiter keine Beachtung. Am 
dritten Tage teilte mir der Führer mit, daß es keinen Zweck habe, 
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weiter hinauf nach dem Mooſe River zu fahren, da die eben- 
erwähnten Indianer gerade daher kämen, aber kein Stück Wild 
gejehen hätten, weil dort zwei entlaufene Hunde in den Wäldern 
kläfften, und die Elche alle vertrieben feien. Ich glaubte von 
diefer Erzählung kein Wort und beſtand darauf, weiter zu fahren; 
die Leute aber, aud) die beiden Indianer, weigerten fic), nad) dem 
Mooſe River zu gehen. Ich jagte nun zwei Tage lang an der 
Stelle, wo wir uns befanden, d. h. der Führer jagte mich endloſe 
Strecken durch den Wald; ich fand auch einige friſche Fährten, das 
Terrain war aber viel zu dicht mit Sichten und andern Hölzern 
beſtanden, um ein gutes Birſchrevier abzugeben, zumal es ſich 
darum handelte, nicht den erſten beſten Elch zu erlegen, ſondern 
einen ſtarken Schaufler ausfindig zu machen. Die Idee meines 
Führers war, mich durch die ſtrapaziöſen Märſche mürbe zu machen 
und ſo zu zwingen, die Jagd aufzugeben. Dies gelang ihm auch, 
denn ich beſchloß, nach Kenai zurückzukehren und wieder nach dem 
Tuſtamena⸗See zu gehen, wo ich die Elche mit Beſtimmtheit zu 
finden wußte. 

In Kenai erfuhr ich bald die Wahrheit über die hunde am 
Mooſe River. Im vorigen Jahre hat dort ein Indianer einen 
andern erſchoſſen, ihn für einen Elch haltend, und die Sage geht, 
daß der Geiſt des Erſchoſſenen dort ſein Unweſen treibt und des 
Nachts ins Lager kommt, um die Seelen der Anweſenden zu be: 
ſchwören. Die Indianer find außerordentlich abergläubiſch, und ich 
ſetze voraus, daß die beiden, welche wir trafen, meinen Leuten 
erzählten, ſie hätten den Geiſt geſehen. Mein Führer iſt zwar ein 
Weißer, hier geboren, fein Vater war Schotte, feine Mutter Ruffin, 
er hat aber eine Indianerin geheiratet und iſt, wie die meiſten, die 
das tun, vollkommen zu den Indianern übergegangen. Man nennt 
die Männer, welche dieje Miſchehe eingehen squaw men« (squaw 
bedeutet „Frau“ in der Sprache der Indianer); ſie nehmen bald 
alle ſchlechten Eigenſchaften dieſes Volkes an und werden deshalb 
von den übrigen Weißen über die Achſel angeſehen. 


Meter Auslage. 
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meine Bemühungen in Kenai, einen andern Führer zu 
engagieren, waren vergeblich; faſt alle Einwohner waren infolge 
einer Influenza⸗Epidemie krank. So blieb mir weiter nichts übrig, 
als denſelben Führer, dem ich außer 16 Mark pro Tag auch noch 
gute Worte geben mußte, beizubehalten. Am 3. Oktober, vier 
Wochen nachdem ich zum erſtenmal den Muſiloff⸗Fluß hinauf ge- 
fahren war, befand ich mich zum viertenmal nach dem Elchrevier 
unterwegs. Einen vollen Monat hatte ich einen ſchweren Kampf 
mit dem Schickſal gekämpft, das mir auf allen Gebieten in der 
ſchlimmſten Weiſe mitſpielte; aber deshalb auf die Jagd zu ver⸗ 
zichten, dazu konnte ich mich nicht entſchließen. 

Die Fahrt ging glatt vonſtatten, und ich ſchlug einige Meilen 
vom See entfernt mein Lager auf, etwa acht Meilen weſtlich von 
der Stelle, wo ich zuerſt jagte. Unterwegs fand ich zahlloſe friſche 
Fährten und konnte mehrmals mit meinem Riechorgan Stellen 
honjtatierem, wo die Elche kurz zuvor im Lager gelegen hatten. 
Als wir die Zelte aufführten, kam ein dreijähriger Elch, durch den 
lauten Klang der Äfte angelockt, und äugte uns lange an; er konnte 
ſich offenbar die Anweſenheit ſolcher merkwürdiger Geſchöpfe wie wir 
Menſchen in ſeinem Revier gar nicht erklären. Am andern Morgen 
ſtieß ich ſchon nach kurzer Birjd) mit einem Trio von Elchen zuſammen, 
einem ſtarken Schaufler, Tier und jungen hirſch, und bald darauf 
konnte ich zwölf Stück auf einem kleinen Komplex zuſammen zählen, 
unter ihnen zwei ſtarke Schaufler. Das Anbirſchen wurde durch 
die Menge der Elche weſentlich erſchwert; bald mußte ich auf den 
Wind Rücksicht nehmen, bald verſperrten mir junge Tiere und 
Kälber den Weg zu den großen Hirſchen; vom nahen Walde her 
tönte der dumpfe Klang gegeneinander ſchlagender Schaufeln zu 
mir herüber; dort kämpften die ſtärkſten um den Vorrang im Re- 
vier. Nach einer Stunde waren zwei Tiere, die in meiner un- 
mittelbaren Nähe ſtanden, aufmerkſam geworden und zogen langſam 
auf mich zu; zu gleicher Seit trat ein Hirſch mit langen Enden an den 
Schaufeln hinter einem Erlenſtrauch hervor; ich konnte von der Seite 
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nicht gut ſehen, wie ſtark die Auslage des Geweihes war, ſchoß aber, 
da meine Poſition, mitten unter den Tieren, unbemerkt nicht länger 
haltbar war. Als der Hirſch zuſammenbrach, wurde es lebendig 
um mich her, von allen Seiten trollten die Elche heran, wohl 20 
an der Fahl, fie ſtanden und äugten mich an, ein jeder wollte 


Mein erſter Elch. 


ſeine Neugierde befriedigen; ein Tier kam gerade auf mich zu, als 
wollte es den Geliebten rächen, und ging nicht eher von dannen, 
bis mein Führer mit Stöcken nach ihm warf. Ich war noch mit 
dem Ausbrechen des 65 Soll in der Auslage meſſenden Geweihes 
beſchäftigt, als ein weniger ſtarker Hirſch auf den Schauplatz kam. 
Er ließ mir Seit, einen neuen Film in die Kamera zu fügen, und 
ich konnte ihn dann mehrmals photographieren. 
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Die Elche laſſen ſich gern photographieren. 


218 weiter Teil. Alaska. 


Am Nachmittage traf ich zwei jtarke Hirſche allein an, ein 
Zeichen, daß für manche von ihnen bie Brunftzeit jhon beendet ijt; 
ich ſchoß nicht, da ich ein noch ſtärkeres Geweih zu finden hoffte. 
Nachher bedauerte ich dies aber, denn wer weiß, ob ich den ſtärkeren 
finde, und wenn nicht, dann habe ich dieje vorzügliche Chance ver- 
paßt. Es iſt ſchwierig, die Auslage eines Geweihes auf den erſten 
Blick richtig zu veranſchlagen, zumal von der Seite; ferner variiert 
die Größe der Schaufeln von Jahr zu Jahr; was heute als groß 
anzusprechen ijt, mag im nächſten Jahre nur klein fein; die 
Witterungsverhältniſſe und die Ájung ſpielen dabei eine weſentliche 
Rolle. Ich erwarte in dieſem Jahr recht große Köpfe zu finden, 
da in dieſem Revier ſeit drei Jahren kein Schuß gefallen iſt, die 
Elche alſo genügend Zeit gehabt haben, große Geweihe zu ent- 
wickeln. Die Indianer, welche des Fleiſches wegen jagen, kommen 
bis zum Tujtamena-See nicht hinauf, da fie genügend Elche in der 
Nähe ihrer Wohnungen finden. 

Auch am folgenden Tage war ich vom herrlichſten Wetter 
begünſtigt; das Thermometer ſinkt in der Nacht mehrere Grad 
unter Null, während die Tage dank der Sonne jommerlid) 
warm ſind. Infolge der Fröſte ſind die Bäume, die ſich noch vor 
14 Tagen ihres vollen Schmuckes erfreuten, gänzlich entlaubt. 
Hier gibt es keinen Frühling und keinen Herbjt, ſondern nur einen 
kurzen Sommer und einen langen Winter. Ich ſah an dieſem 
Tage 18 Elche; einige von ihnen kamen wieder in meine unmittel⸗ 
bare Nähe, nicht unverſehens, ſondern oſtentativ, und ließen ſich 
durch Rufen, Gejtikulieren und durch Wurfgeſchoſſe nur langſam 
dazu bewegen, einige Schritte Abſtand zu nehmen. Als ich vor 
drei Jahren hier in der Nähe jagte, fand ich die Elche nicht an- 
nähernd jo zutraulich; ich jah allerdings nicht jo viele. Mein Führer 
behauptet, das Wild noch nie ſo dreiſt wie in dieſem Jahr gekannt 
zu haben. Leider war nie ein genügend ſtarker Baum zur Deckung 
da, wenn die Elche, ſcheinbar annehmend, auf mich zukamen; ich 
hätte ſonſt gerne, anſtatt ſie zu verſcheuchen, abgewartet, um zu 
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ſehen, ob ſie wirklich den ihnen zugeſchriebenen Mut haben, den 
Menfchen anzunehmen. 

Ein zehnſtündiger Marſch brachte keinen guten hirſch vor die 
Büchſe, trotzdem ich faſt beſtändig die Tiere im Stangenholz brechen 
hören konnte. Die Elche halten ſich mit Vorliebe in den Wäldern 
auf, welche vor einiger Zeit abgebrannt ſind und wo die Wurzeln 
neue Triebe zutage gefördert haben. Der ehemalige Wald liegt, 
vom Winde umgeblaſen, als wüſtes Chaos am Boden; tauſende⸗ 
mal muß man an einem Tage über gefallene Stämme klettern, 
eine Ubung, die mir mit meinem immer noch nicht geheilten Bein 
viel Mühe verurſacht. 

Am 9. Oktober birſchte ich lange Seit hinter einem guten Hirik 
her, der ein beſonderes Ziel zu haben ſchien, denn er ging eine 
Stunde lang immer im gleichen Tempo vor mir durch das Stangen⸗ 
holz, ohne daß ich die Diſtanz, welche mich von ihm trennte, hätte 
verringern können. Dann blieb er plötzlich ſtehen, ſtellte ſich breit 
vor mich hin und äugte ſtarr in eine Richtung; ich konnte aber 
nicht ſehen, was ſeine Aufmerkjamkeit fo ſtark in Anſpruch nahm. 
Vorſichtig näher gehend, jah ich dann auf einer Blöße einen andern 
Hirſch ſtehen mit dem Tier, und zwar fielen mir ſofort feine rieſigen 
Schaufeln in die Augen. Ich ſchoß, und der Elch brach im Seuer 
zuſammen. Mein Führer ſtrahlte, und als ich hinzugekommen war 
und mir die Schaufeln näher angeſehen hatte, ſtrahlte ich mit, denn 
zu unſern Füßen lag ein wahrhaft kapitaler Elch. Schnell machten 
wir mit 3indhólzern, die gerade zwei Soll lang find, ein ein Fuß 
langes Maß, legten einen Stock quer über das Geweih und zählten 
dann 76 ½ Soll, mit andern Worten, ich hatte den ſtärkſten Elch 
erlegt, von dem die offiziellen Meldungen wiſſen. 

Wie unberechenbar ijt doch die faune des Schickſals. Nach 
all den Gegenſchlägen — es hatte doch geſchienen, als ob höhere Ge- 
walten mich daran verhindern wollten, der Elchjagd obzuliegen — 
habe ich das Glück, das beſte Exemplar der herrlichſten Schöpfung 
der Natur auf dem Gebiete der Fauna zu erlegen, denn dem 
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Alaska-Eld jtelle ich von allen Tieren der Erde nur noch den 
Wapitihirſch zur Seite. 


Auf die Nacht zurückgekehrt, ſtellte es fic) beim Meſſen mit 


auf der Heimreife mit der Beute. 


einem korrekten Maß heraus, daß das Geweih eine Auslage von 
77'/2 Soll oder 1,96 1/2 Meter hatte. 

Einen vollen Monat hatte ich durch die Unglücksfälle und 
Widrigkeiten bei der Elchjagd verloren und wurde dadurch ge- 
zwungen, die geplante Bärenjagd auf der Alaska-Halbinjel, etwa 
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400 Seemeilen von hier, aufzugeben; denn die Bären freſſen jetzt 
keine Fiſche mehr, ſondern haben ſich in die Berge begeben, wo 


Seldovia. 


fie fih damit beſchäftigen, Siejel aus der Erde zu graben und 
zu verzehren, bis genügend Schnee gefallen ijt, um fic) zum 
Winterſchlaf zurückzuziehen. Ich beſchloß deshalb nach Kodiak 
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zurückzufahren, um hier einen Derjud) zu machen, den berühmten 
Kodiakbären zu erlegen, ein Tier, über deſſen Abſtammung und 
Derwandtihaft mit den Bären des Sejtlanbes die Gelehrten jid) 
noch nicht einig ſind. Jedenfalls iſt es ein Bär, der eine ganz ge⸗ 
waltige Größe erreicht; da es aber ihrer nicht viele mehr auf der 
Inſel gibt, ſind die Chancen nicht groß, zumal in dieſer vorgerückten 
Jahreszeit, eine erfolgreiche Jagd zu machen. 

Eile tat Not; um jo größer war deshalb meine Enttäuſchung 
bei meiner Rückkehr auf den ,Dolunteer", meinen Kapitän an 
Lungenentzündung und meinen Steuermann an Influenza erkrankt 
zu finden. Ich beſchloß zunächſt die Nacht ſelbſt mit Hilfe meines 
Dieners Schüßler, ber fih zu jedem Handwerk eignet, nach Kodiak 
zu ſegeln, die Diſtanz beträgt nur 190 Meilen, ließ mich aber 
davon abhalten, da man mir ſagte, daß jetzt häufig ſtarke Nebel 
auftreten und dann oder bei einem Sturm wäre ich der Aufgabe 
wohl nicht gewachſen geweſen, da ich vom Segeln ſo gut wie nichts 
verſtehe. Es hielt nicht ſchwer, einen geeigneten Mann zu finden, 
der das Boot navigieren konnte; aber der Dampfer, welcher den 
Dienſt im Cook Inlet verſieht, ſtellt jetzt ſeine Fahrten ein, und 
der betreffende Mann würde nicht bis zum Frühjahr in ſeine 
Heimat zurückkehren können. So ſtand ich wieder einmal vor 

„einem Problem. Ich engagierte einen des Segelns kundigen 
Schweden und fuhr dann nach Seldovia, 90 Meilen in der 
Richtung nach Kobiak, am Eingang des Cook Inlet gelegen. 
Don hier aus konnte mein Navigator noch in dieſem Herbſt zurück 
nach Kufiloff, und ich wollte jehen, wie ich von Seldovia weiter nach 
Kodiak kam. 

Nachdem der Wind während der ganzen Seit, die ich an Land 
zubrachte, von Norden geweht hatte, alſo günſtig, um nach Süden 
zu ſegeln, drehte er in der Stunde, wo ich Anker lichtete, und er⸗ 
ſtarb dann ganz, ſo daß ich einen ganzen Tag am Eingang des 
Seldovia⸗Hafens lag, nur einen guten Büchſenſchuß von meinem 
Ziel entfernt. 
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Das Mißgeſchick, das mich nun fieben Monate lang verfolgt — 
unzählige kleine Kontras habe ich, um meine Lejer nicht zu lang= 


Der Dampfer „Portland“. 


weilen, nicht erwähnt — beginnt mir mit der Seit auf die Nerven zu 
gehen; aber das hilft hierzulande nichts, hier heißt es aushalten, 
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da es keinen andern Ausweg gibt. — Der erjte Derjud), von Sel- 
dovia fort zu kommen, mißglückte; ich mußte das Schiff wegen 
Windſtille mit der Slut wieder in den Hafen zurückkehren laſſen. 
Das zweite Mal wurden wir außerhalb des Hafens auf die Seljen 
getrieben und mußten in der Graham⸗Bucht Schutz ſuchen, wo wir 
dann zwei Tage liegen blieben. Dann erhob ſich ein Wind, der 
in der Nähe der Barren-Injeln zum Sturm ausartete; die Nacht 
fegte mit einer Geſchwindigkeit von 12 Meilen in der Stunde durch 
die Wogen. Ich litt ſchlimmer denn zuvor und legte in dieſer Nacht 
das Gelübde ab, nie wieder den Kiel eines Segelbootes zu betreten. 
nach ſechs Tagen und zwölf Stunden erreichte ich erſt Kodiak. 

In Seldovia hatte ich die Nachricht erhalten, daß der Dampfer 
„Santa Ana”, mit dem ich am 1. November die Heimreije von 
Kodiak antreten wollte, untergegangen war; jomit war ich ges 
zwungen, den am 23. Oktober fälligen Dampfer „Portland“ zu 
benutzen, und bis dahin war nicht genug Seit übrig, um auf die 
Bärenjagd zu gehen. 

Meinen Aufenthalt in Kodiak benutzte ich dazu, um der nahen 
Wood-Injel einen Beſuch abzuſtatten, die ich ſchon oft für ihre 
landſchaftliche Schönheit hatte rühmen gehört. Meine Erwartungen 
wurden weit übertroffen. Hier, in einem Lande, wo das Auge 
durch üppigen Baumwuchs nicht verwöhnt wird, finden wir einen 
herrlichen Tannenwald, in dem vielhundertjährige Exemplare ſtehen, 
die ſich würdig an die ſchönſten Rieſen des Schwarzwaldes reihen. 
Der Boden iſt mit Moos bedeckt, von einem ſo intenſiven Grün, wie 
es nur der hohe Norden zu ſchaffen vermag. Das Land ijt durd)- 
ſchnitten von zahlreichen, farnbewachſenen Schluchten, durch die 
kleine ſilberhelle Bäche rauſchen. Wir ſehen viele von Ranken- 
gewächſen umrahmte Grotten aus brauner Cava, die ehemals die 
Wohnung der Bären geweſen ſein mögen. Das Geſtade iſt ſandig, 
aber weit in die See hinaus ragen von der Brandung gepeitſchte 
Klippen und Seljen, zwiſchen denen fic) Enten und vielerlei Taucher 
tummeln. Die Inſel ijt nur von wenigen Aleuten und Kreolen be- 
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Daldez im Sommer. 


niedieck, Beringmeer. 15 
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wohnt; es befindet fid) aber hier die von einem Mifjionar und 
feiner Familie geleitete Miſſionsſchule, die zugleich ein Heim ijt für 
arme und verwaiſte Indianerkinder. Don der Inſel hat man eine 
herrliche Ausſicht auf Kodiak und andre kleinere Eilande, mit 
ihren durch Heidekraut violett gefärbten Hügeln, die im Hintergrund 
von hohen, ſchneebedechten Bergen überragt werden. Nie habe ich 
einen Ort gejehen, der fid) beſſer zu einem Wildpark eignen würde. 
In dem Schilf der zahlreichen Seen niſten Enten und Gänſe; Elche, 
Renntiere, Hirſche, Faſanen und Schneehühner würden hier prächtig 
gedeihen, und ein Aufenthalt während des Spütjommers in diejem 
vorzüglichen, Leib und Seele animierenden Klima kann nur mit dem 
in einem Paradieje verglichen werden. 

Am 24. Oktober trat ich auf dem Dampfer „Portland“ die 
Rückreiſe nach Seattle an; da das Schiff verſchiedene Häfen des 
Prince William-Sundes anlief und dann die fogenannte „Infide 
Paſſage“ nahm, d. h. zwiſchen dem Feſtlande Amerikas und den 
ihm vorgelagerten Inſeln durchfuhr, wurde mir die willkommene 
Gelegenheit geboten, noch einmal die herrliche Szenerie genießen zu 
können. Aud) anderswo gibt es Berge, Gletſcher und Sjords; aber 
nirgends auf der Erde finden wir einen ſolchen Überfluß an Natur⸗ 
ſchönheiten, die geradezu überwältigend wirken, wie hier. Alaskas 
größter Reichtum liegt nicht in ſeinen Mineralien, Wäldern oder 
Sijchen, ſondern in ſeiner Szenerie; tauſende Kilometer weit ijt die 
Küfte ein einziges Panorama, und es ijt nur eine Frage der Zeit, 
daß der Touriſtenverkehr hier eröffnet wird und Scharen von 
Naturfreunden hierher pilgern werden. 

Der Dampfer ging zunächſt nach Seward, das am Ende eines 
20 Meilen langen Sjorbs gelegen ijt und den Ausgangspunkt der 
neuen Eiſenbahn nach dem goldreichen Tananatal bildet, dann nach 
der Inſel Catouche, wo man kürzlich rieſige Kupferfelder gefunden 
hat, die eine reiche Ausbeute verſprechen. Der Prince William- 
Sund gleicht in ſeiner Form einer großen Spinne, deren Beine 
Meeresarme, Buchten und Sjords ſind, die meiſten von ihnen mit 
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Dolbe im Srühjahr, 
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einem Gletſcher an ihrem äußerſten Ende. Wir fahren am Columbia- 
gletſcher vorüber, einem der größten des Landes, und erreichen 
dann Valdez, mit vollem Recht der „Golf der Götter“ benannt. 

Die kleinen Minenlager Ellamar und Orca werden kurze seit be- 
ſucht, dann verläßt das Schiff den Sund und ſteuert auf die offene See 
hinaus mit Kurs nach der Kayak-Injel, auf welcher man Petroleum: 
quellen gefunden hat. Kaum haben wir die ſchützende Orca-Bucht 
verlaſſen, da erhebt ſich ein Sturm von ſolcher Heftigkeit, wie ihn 
unſer zweiundſechzigjähriger Lotſe noch nie erlebt zu haben behauptet. 
Drei Tage dauert der Kampf mit dem Element; es iſt lange zweifel⸗ 
haft, ob dieſes oder der Erbauer des Schiffes den Sieg davontragen 
wird. Das alte hölzerne Fahrzeug kracht in allen Fugen, wir 
legen kaum eine Meile in der Stunde zurück und danken dann alle 
unſerm tüchtigen Kapitän, als er ſein Schiff unter die ſchutzbietenden 
Berge ber Kayak-Inſel gebracht hat. In den Hafen konnten mir 
nicht hinein des Sturmes wegen; der Anker konnte nicht herab⸗ 
gelaſſen werden der hohen Wellen wegen; deshalb fuhren wir 
$0 Stunden zwiſchen der Inſel und dem Feſtlande auf und nieder, 
bis der Orkan ſich ausgetobt hatte. 

Bevor man nach Yakutat gelangt, paſſiert man den St. Elias- 
berg und den ihm vorgelagerten Malaſpinagletſcher; letzterer bes 

dechkt einen Flächenraum von 1500 Quadratmeilen, erſtreckt ſich 
30 Meilen vom Meeresufer ins Land hinein und läuft 50 Meilen 
parallel mit dem Geſtade. Schon wenige Stunden darauf hat man 
Gelegenheit, jid) in Nakutat in einem herrlichen Tannenwald zu 
ergehen, deſſen dunkles Grün, gegen die glitzernden Schneeberge 
geſehen, einen wunderbaren Farbeneffekt produziert. 

Schon bald nach der Abfahrt von Nakutat verläßt der Dampfer 
die hohe See und geht hinter die Inſeln des Alexander-Archipels, 
um die maleriſch gelegene Stadt Juneau, feit kurzem Hauptſtadt 
von Alaska, aufzuſuchen. Don Juneau bis nach Seattle fährt 
man beſtändig zwiſchen dem Sejtlande und den vielen Jnjeln 
durch; die draußen um dieſe Jahreszeit wütenden Stürme 


Der Columbia⸗Gletſcher. 
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berühren uns nicht, [5 758 


und man kann in 
Ruhe die unvergleich⸗ 
liche Schönheit des 
Landes genießen. An 
vielen Stellen treten 
die Inſeln ſo nahe 
an das Land heran, 
daß nur eine ganz 
ſchmale Fahrſtraße 
bleibt. Man glaubt 
auf einem Fluſſe zu 
ſein. Wieder an andern 
Stellen find wir rings- 
um von Bergen um- 
geben und fahren 
ſcheinbar auf einem 
Binnenſee. Zu beiden 
Seiten ſind die Ufer 
dicht mit herrlichen 
Tannen bejtanden; 
jmaragd-griines Moos 
bedeckt den Boden. 
Erſt am vier⸗ 
zehnten Tage nach 
meiner Abreiſe von 
Kodiak kam der 
Mount Raimer in 
Sicht, und wenige 
Stunden darauf liefen 
wir in den Hafen von 
Seattle ein. Von hier 
aus begab ich mich 
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nach San Francisco und fand die Serjtórungen, welche das Erdbeben 
vom 18. April mit dem darauf folgenden Seuer angerichtet hat, 
weit erheblicher, als man ſich nach Berichten und ſelbſt nad) Photo- 
graphien vorzustellen vermag. Zeitungsſchreiber, zumal die ameri- 
kaniſchen, haben das publikum in ihren Berichten über mindere 
Ereigniſſe derartig an Superlative gewöhnt, daß ſie nun neue 
Wörter erfinden müßten, um dem ganzen Umfange des Unglücks 
gerecht zu werden. Wer, wie ich, San Francisco vor dem Erd— 
beben gekannt hat, der wird beim Anblick der zerſtörten Stadt 
traurig geſtimmt, auch wenn er keine Verwandten oder Freunde 
unter den Trümmern betrauert oder finanzielle Derlujte zu ver- 
zeichnen hat. Wohl kaum eine andre Stadt der Welt erfreute ſich 
in dem Maße der Sympathien aller Nationen, die einmal in ihr zu 
Gajte geweſen; ich vermag den Reiz nicht zu beſchreiben. Aber 
„Frisco“ war nichts weniger wie amerikaniſch; ein orientaliſcher 
Hauch durchwehte ſeine Straßen; es war nicht die Einwohnerzahl, 
ſondern ihr Geijt, der fie zu einer Großſtadt machte, die man kühn 
den erſten der Erde zur Seite ſtellen konnte. 

In San Francisco kehrte ich dem Stillen Ozean den Rücken 
und wandte mich gen Ojten, der großen Waſſerſcheide, den endlojen 
Prärien, der herrlichen Sierra und endlich der Heimat zu, um hier 
friſche Kräfte für eine neue Expedition zu ſammeln. 


Anhang. 
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Überficht über 
die vom Derfajjer auf jeiner Reije gejammelten Tiere. 


A. Säugetiere. 


Don 


profeſſor Paul Matſchie, 
Kujtos am Möniglichen Soologijdjen Muſeum zu Berlin. 


Es gewährt ſicher einen großen Reiz, in fremden Cändern die Jagd 
auszuüben. Die dort gewonnenen Beutejtüdte löſen noch nach vielen 
Jahren die Erinnerung an ſchöne Stunden aus, an Augenblike der 
Gefahr, an glücklich beſiegte Hinderniſſe, an Entbehrungen und an den 
herrlichen Genuß, den der Anblick des errungenen preiſes darbietet. 
Aber der Wert ſolcher Beuteſtücke wird doch noch weſentlich geſteigert, 
wenn ſie nicht nur für den Beſitzer, ſondern auch für die Allgemeinheit 
von Bedeutung ſind, wenn ſie zur Beantwortung irgendwelcher wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Fragen beigetragen haben. Wer lediglich an fid) ſelbſt denkt 
und die Außenwelt nur danach abſchätzt, ob fie ihm ſelbſt Vorteil oder 
Nachteil bringt, für den genügt wohl das Bewußtſein, in jo und [o viel 
verſchiedenen £ünbern eine gehörige Reihe von Geſchöpfen mit der Büchſe 
umgelegt zu haben; er wird vielleicht fid) rühmen, daß andere nicht jo 
ſtarke Geweihe und Gehörne beſitzen. Edleres Vergnügen gewährt 
ſicherlich die Freude darüber, daß die eigene Jagdbeute der Wiſſenſchaft 
nutzen bringen durfte; aber die ſchönſte Befriedigung wird ſich doch 
derjenige erwerben, der auf feinen Jagdreiſen keine Gelegenheit ver- 
ſäumt, allerlei kleineres und größeres Wild, das als Beuteſtück für ihn 
weniger in Betracht kommt, doch nebenbei zu ſammeln und der Wiſſen⸗ 
ſchaft zuzuführen. Das hat auch Herr Paul Niediec getan; feine 
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im Berliner Soologijdjen Muſeum aufbewahrten Sammlungen aus dem 
nordweſtlichen Nordamerika und dem öſtlichſten Nordaſien enthalten fait 
ausſchließlich Arten, die bis dahin in einem deutſchen Muſeum nicht 
vertreten geweſen find, füllen alſo ſehr große Lüken aus; fie beſitzen 
außer dieſem hohen Werte für die Bereicherung einer deutſchen Tier 
ſammlung durch hervorragende Schauſtücke und Seltenheiten noch eine 
große Wichtigkeit deswegen, weil ſie aus Gegenden ſtammen, die nur 
ſehr wenig durchforſcht ſind, und weſentliche Ergänzungen der Kenntnis 
jener abgelegenen Gebiete bringen. 

Deshalb gebührt herrn Niediek herzlicher Dank; möge ihm die 
Förderung der Wiſſenſchaft auch in Zukunft Freude machen! 


Die Säugetiere der Ausbeute des herrn paul Niediek ftammen 
aus ſehr verſchiedenen Gegenden; ein Teil ijt auf der Kenai-Halbinjel 
in Alaska, ein zweiter auf Kamtſchatka, ein dritter an der Mündung 
des Anadyr⸗Fluſſes, auf der Kanne -Inſel und auf den Semibi-3njeln 
geſammelt worden. Eine Überſicht dieſer Arten folgt hier; bei den meiſten 
find kurze Bemerkungen hinzugefügt worden. herr Paul Niediek 
hat bie hier aufgezählten Stücke dem Berliner Soologijdyen Muſeum in 
hochherziger Weiſe zum Geſchenk gemacht. 

1. Alces gigas (Miller), der Rieſenelch ber Kenai-Halbinſel, Alaska. 
Ein Schädel mit Geweih und ein vollſtändiges Sell mit Bein- 
knochen. 

Über die verſchiedenen Arten des Elchs iſt man bis jetzt noch ſehr 
wenig unterrichtet. 

In den neueren Werken über Säugetierkunde werden gewöhnlich 
drei Arten aufgezählt, Alces alces Linné aus Nordeuropa und Nord» 
aſien, Alces americanus Jardine von Canada und Alces gigas 
Miller vom Tujtumena-See auf ber Kenai-Halbinjel in Alaska. 

Eine vierte Art hat Cydekker im Jahre 1902 abgetrennt, einen 
ſibiriſchen Elch, ben er bedfordiae genannt hat. Damit ijt aber die 
Zahl der tatſächlich vorhandenen Arten noch lange nicht erſchöpft. Wenn 
man aus der Verbreitung andrer Säugetiere auf diejenige der Elche 
Schlüſſe ziehen darf — und das iſt ſehr wahrſcheinlich —, ſo gibt es 
eine ganze Menge verſchiedener Elcharten, die heute noch leben, und 
anderſeits ſind auch nicht wenige Arten bereits ausgeſtorben. Ich habe 
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neuerdings (Das Weidwerk in Wort und Bild, XVI, Mr, 12, S. 214) 
darauf aufmerkſam gemacht, daß ſchon in Skandinavien zwei verſchiedene 
Schaufelbildungen vorkommen, nicht etwa von Stangenelchen und 
Schaufelelchen, ſondern Schaufeln, die jid) durch verſchiedenartige Flächen⸗ 
krümmung unterſcheiden. Meiner Anſicht nach wird derjenige Elch, 
welcher die nach Weſten abwäſſernden Länder bewohnt, von dem Elch 
der zum Bottniſchen Meerbuſen abwäſſernden Teile Skandinaviens ver- 
ſchieden ſein. Es bedarf noch fleißigen Forſchens, bis wir imſtande 
ſind, mit Sicherheit anzugeben, wie viel Elcharten in dem ungeheuren 
Gebiet zwiſchen Skandinavien und der Oſtküſte von Amerika vorhanden 
ſind. vermutlich wird jedes größere Waſſergebiet, wie z. B. dasjenige 
bes Ob, des Jeniſſei, der Lena, des Yukon ujw., je eine in der Färbung 
der Decke, in der Geſtalt und Geweihbildung durch eigentümliche Merk⸗ 
male ausgezeichnete Art beſitzen. 


2. Ovis kenaiensis Allen, das weiße Wildſchaf der Kenai- 
Halbinſel, Alaska. 
vier Schädel mit zum Teil ſehr ſtarken Gehörnen und ein voll- 
ſtändiges Fell zieren jetzt die Sammlungen des Berliner 
Soologiſchen Muſeums als Spenden des Herrn Paul Niedieck. 


3. Ovis nivicola Eschscholtz, bas Wildſchaf der Ojtjeite von 
Mamtſchatka. 
Ein Fell und fünf Schädel. 

J. 8. Allen hat im Bulletin of the American Museum of 
Natural History, XX, 1904, S. 295—298 eine bisher unbekannte Art 
des Wildſchafes von Sort Tigil an der Weſtküſte von Kamtſchatka unter 
dem Namen Ovis storcki beſchrieben. Es unterſcheidet jid) von dem 
oſtkamtſchadaliſchen Wildſchaf, wie es in der Gegend des Kap Schipunski 
lebt und als Ovis nivicola von Eſchſcholtz beſchrieben und abgebildet 
worden ijt, dadurch, daß fein Gehörn nicht weit auslegt, ſondern ſehr 
nahe am Kopf und ſehr weit nach vorn gewunden und nur vor ber 
Spitze ſcharf nach außen gekrümmt iſt. Die Hörner ſind anderthalbmal 
um ſich ſelbſt gewunden. 

Das Gehörn von Ovis nivicola ijt demjenigen des Kenai- 
Wiloſchafes viel ähnlicher, unterſcheidet jid) aber von ihm durch die 
flache, nicht gewölbte Innenſeite des Hornes und durch kürzere Spitzen. 

Auf Mamtſchatka gibt es aljo zwei ſehr verſchiedene Arten des 
Wildſchafes, eine auf der Weſtſeite, die andere auf der Oſtſeite. Rud) 
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hier ſehen wir wieder, daß in zwei verſchiedenen Waſſergebieten, den 
Suflußgebieten des Ochotskiſchen und des Beringmeeres, auch zwei ver- 
ſchiedene Wildſchafarten leben. 

Allen hat nun nadgewiejen, daß auf der Taiganoſe-Halbinſel 
am Gichiginski⸗Golf im höchſten Norden des Ochotskiſchen Meeres wieder 
ein anderes Wildſchaf lebt, deſſen Gehörn noch nicht einmal eine voll- 
ſtändige Spiralwindung bildet und dem himalaja-Wildſchaf, Ovis 
hodgsoni, ähnlich iſt, ſich aber in weiterem Bogen vom Schädel nach 
außen krümmt. 

Er bezeichnet es vorläufig als Ovis borealis, obwohl er glaubt, 
daß es wahrſcheinlich mit dieſer Art nicht vereinigt werden darf. Ovis 
borealis ijt von Severtzow aus dem hochlande zwiſchen ber 
Pjajina und Chatanga, aljo in der Nähe ber Byrranga-Berge ſüdlich 
von der Taimyr⸗Halbinſel zwiſchen den Mündungen des Jeniffei und der 
Cena beſchrieben worden. Allen meint, daß das echte borealis- 
Wildjhaf aus der Jana-Gegend jtamme: das ijt nicht richtig, ſondern 
[ein Vaterland ijt noch viel weiter weſtlich zu ſuchen. 

Um verwechflungen vorzubeugen, wird es erwünſcht jein, das von 
Allen erwähnte Wildſchaf von der Taiganoſe-Halbinſel, deſſen Schädel 
er auf S. 295, Fig. 3 abgebildet hat, durch einen beſonderen Namen 
zu bezeichnen; ich ſchlage dafür Ovis alleni vor. 


4. Dicyclotherium aff. primigenius Blbch, Mammut. 
Ein Stoßzahn, an ber Mündung bes Anadyr erworben. 

Dieſes prächtige Stück, das jetzt bie Schauſammlung des Berliner 

Muſeums für Naturkunde ziert, hat eine Länge von 263 cm, ber Zahn 
hat an der Alveole einen Umfang von 40 cm, etwa 80 em geradlinig 
von der Spitze entfernt noch einen Umfang von 37 cm. der Durch- 
meſſer der Alveole ijt 13 cm, der geringſte Abſtand der Spitze vom 
freien Alveolenrande 154 cm, während der Aufenrand des Fahnes an 
der höchſten Krümmung ungefähr 50 em geradlinig gemeſſen von der 
Spitze bis zum freien Alveolenrande eine geringſte Entfernung von 
150 em hat. 

Der Sahn ijt mit feiner Spitzenhälfte ſtark nach außen, mit [einer 
Wurzelhälfte ſchwach nach innen gedreht. Wenn man von dieſer Doppel- 
drehung abſieht, ſo biegt ſich der Zahn um nicht mehr als einen 
Drittelkreis in ſeinem Spitzenteil, alſo viel weniger als die Stoßzähne 
des Skelettes, das G. Cuvier in ſeinen Recherches sur les Ossemens 
fossiles I, Taf. XI, S. 204 abgebildet hat. 
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Diejer ſehr krummzähnige Mammut ſtammte von der Cena-Mündung; 
der von herrn Niediek nach Europa gebrachte Sahn ijt aus dem Innern 
zum Anadyr gebracht worden. Er ſtimmt in feiner Krümmung jehr 
gut mit dem neueſten jetzt in Petersburg aufgeſtellten von ber Kolyma 
überein. Vielleicht ſtammt er jogar aus dieſem Gebiet. 

Die Derjchiedenheiten in der Krümmung der Zähne find bei dem 
afrikaniſchen Elefanten als ſehr brauchbare Artenmerkmale aufzufaſſen; 
man kann aus der Biegung und Geſtalt des Stoßzahnes mit Sicherheit 
die Heimat des dazu gehörigen Elefanten erkennen, ſeine beſondere Art 
feſtſtellen. 

Wahrſcheinlich muß man, wie bei den afrikaniſchen Elefanten, auch 
bei den Mammuts eine größere Anzahl von verſchiedenen Arten unter- 
ſcheiden, die jid) gebietsmeije von Waſſerbecken zu Waſſerbecken erſetzen. 
Eine Vergleichung der in den paläontologiſchen und zoologiſchen Samm- 
lungen aufbewahrten Mammutzähne wird meine Vermutungen beſtätigen. 


5. Citellus buxtoni Allen (?), Sieſel. 
Drei Selle ohne Schädel, am Anadyr gekauft. Drei Selle und 
zwei Schädel von der Kanne-Inſel im Norden der Tſchuntſchen⸗ 
Halbinſel. 

Allen hat in feiner Arbeit (S. 139—144) zwei verſchiedene 
Siejelarten neu beſchrieben: Citellus stejnegeri aus der Gegend 
von Petropaulski im ſüdöſtlichen Kamtſchatka, und Citellus buxtoni, 
begründet auf viele Belegſtücke von der Gishiga an der ltorbhüjte bes 
Ochotskiſchen Meeres und von Indian Point == Kap Cſchaplin an der 
Oſtküſte der Tſchuktſchen⸗Halbinſel. Leider ijt nicht gejagt worden, wie 
die ſieben von Allen erwähnten Siejel vom Kap Tidaplin ausſehen; 
er hat nur ein am 13. Augujt an der Gishiga erbeutetes altes d be» 
ſchrieben und dann allgemein diejenigen Merkmale hervorgehoben, welche 
die Tiere zu verſchiedenen Jahreszeiten beſitzen. Nach feinen Angaben 
ändern ſie ganz erſtaunlich ab. Ich möchte faſt glauben, daß Allen 
zwei verſchiedene Arten vor fih gehabt hat, und daß die Gishiga-3iejel 
von den Sieſeln des Kap Cſchaplin jid) artlich unterſcheiden. 

Aud) die von herrn Niedieck geſammelten Siejel ſcheinen diefe 
Vermutung zu beſtätigen. Die drei am Anadyr am 1. Auguft 1906 
gekauften Felle ſtimmen im allgemeinen mit Allens Beſchreibung von 
Citellus buxtoni überein, haben aber nicht ockerfarbige Körper- 
ſeiten und ockerfarbigen Bauch, ſondern nur die Bauchmitte und eine 
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mittlere füngsbinbe über die Brujt find ockerfarbig, die übrigen Teile 
der Unterfeite find weißgrau und die Körperjeiten ſchmutzig gelbgrau 
mit weißen und ſchwarzen Haarſpitzen. Die Najenipige, die Seiten 
der Nafe, das Kinn und die Kehle find nicht „deep buff“, ſondern 
weißlich ⸗grau. 

Zwei von dieſen 3iejeln' find einander jehr ähnlich. Bei ihnen iji 
der Oberkopf bis faſt zu den Ohren ſchön roſtbraun, der Grundton 
der Rückenfärbung ocker, die Oberfläche des Schwanzes vor der 
ſchwarzen Spitze ſchön orange wie die Unterſeite des Schwanzes; bei 
den dritten iſt die roſtbraune Färbung auf die Gegend vor den Augen 
beſchränkt und durch viele ſchwarze Haarſpitzen undeutlich, der Rücken 
hat einen blaſſeren, graueren Grundton und auch die Oberfläche des 
Schwanzes ijt von der Färbung des Rückens. 

Ganz anders [ehem die drei Siejel von der Kanne-Injel aus, die 
am 3. Auguft 1906 geſammelt worden find. Sie find ſehr kurzhaarig, 
oben grau mit dunkelgrauen Tönen gemiſcht, unten ſchwarzgrau, bei 
einem Tier mit Gelbgrau gemiſcht. Auf dem Rücken find helle Tupfen 
angedeutet. Der Oberkopf hat einen roſtbraunen Anflug. Die Ober- 
ſeite der Füße ijt blaß ockergrau. Die Körperjeiten find aſchgrau, die 
hellen Haarſpitzen im Schwanz find gelblich weiß. In den Magen 
ſtimmen fie ungefähr mit den Anadyr⸗Zieſeln und Citellus buxtoni 
überein. Die Schädel ſind nur etwas kürzer, 54,6 mm lang, die 
Molarenreihe erſcheint dagegen ein wenig länger mit 12,2 mm. 

Wahrſcheinlich wird es im nördlichſten Oſtaſien mindeſtens ſechs 
Arten des Sieſels geben, die jid) gebietsweiſe vertreten: eine Art, 
Citellus stejnegeri Allen, auf der Ojtjeite von Kamtjchatka, 
eine zweite auf ber Weſtſeite von Kamtſchatka, eine dritte, C. bux- 
toni, an der Weſtküſte und Mordkiijte des Ochotskiſchen Meeres, eine 
vierte im Anadyr⸗Becken, eine fünfte im Kolmma=Beden, eine ſechſte an 
der Eismeerküfte der CTſchuktſchen-Halbinſel. Die oben erwähnten Sieſel 
von der Kayne-Infel find, wie ich eben auseinandergeſetzt habe, dem 
Anadyr⸗Sieſel ſehr unähnlich. Es ijt wohl möglich, daß fie zu einer 
andern Art gehören und daß dieſe Art mit der an der Cismeerhüjte 
lebenden übereinſtimmt. 

Eine Löſung dieſer Frage wird erſt möglich ſein, wenn man noch 
mehr Sieſel aus jenen Gegenden von möglichſt verſchiedenen Fundorten 
und in verſchiedenen Alters- und Jahreszeitkleidern vergleichen kann. 
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6. Evotomys orca Merriam, Kenai-Rötelmaus. 
vier Selle mit Schädeln: 3 8, 15. September 1906, 18. September 
1906 und 23, September 1906, Kajjilof=See, Kenai-Halb- 
injel, Alaska, und I 9 30. September 1906, Kenai-Dalb- 
injel, Alaska. 
Ein Tier in Alkohol 2 19. Oktober 1906, Kaſſilof-See, Kenai« 
Balbinjel, Alaska. 


7. Microtus kamtschaticus (Polyakoff), Mamtſchadalen-Feld⸗ 
maus. 
14 Felle mit Schädeln. Warsovna-Budt in der Nähe von 
Kap Schipunski, Oſtküſte von Kamtjhatka. 433 vom 
3., 4., 7. und 8. Juli 1906; 10 99 vom 24. Juni, 4., 5., 
7. und 8. Juli 1906. 

Das größte $ hat eine Rumpflänge von 175, eine Schwanzwirbel⸗ 
ſäulenlänge von 45 mm, und fein Hinterfuß mit Krallen ijt 21,4 mm 
lang, das größte 2 hat eine Rumpflänge von 175, eine Schwanzwirbel⸗ 
ſäulenlänge von 55 mm, und fein Hinterfuß mit Krallen ijt 21,8 mm lang. 

In der Färbung ändern dieje Wühlmäuſe ſehr ab; einige find leb- 
haft gelbbraun, andre tief graubraun, manche haben eine gelbgraue 
Unterſeite, bei andern iſt ſie weißgrau, wieder bei andern ſilbergrau. 

Allen erwähnt, daß es weder ihm noch Gerrit S. Miller ge- 
lungen fei, Feldmäuſe von Markova im Anadyr⸗Becken, vom Gishiga- 
Fluß an ber Küfte bes Ochotskiſchen Meeres, vom Kap Tſchaplin (Indian 
Point) auf der Tſchuktſchen⸗Halbinſel und von Petropaulski auf Kamt- 
ſchatka artlich zu unterſcheiden. Dagegen hat Gerrit S. Miller 
von der plover-Bay in Oſtſibirien, dicht beim Kap Iſchaplin, eine 
Wühlmaus unter dem Namen Microtus tschuktshorum beſchrieben, 
die nach ſeinen Angaben bem M. kamtschaticus ſehr ähnlich ſein 
ſoll, aber im Schädelbau erhebliche Unterſchiede aufweiſt. Es iſt mög⸗ 
lich, daß dort ebenjo wie in Alaska zwei verſchiedene Wühlmaus- 
gattungen nebeneinander vertreten find. 


8. Mus. aff. decumanus Pallas, Wanderratte. 


d 20. Oktober 1906, Kodiak, Alaska; 9 22. Oktober 1906, 
Kodiak, Alaska. 


Dieje beiden Wanderratten unterſcheiden jid) von ſolchen aus der 
Mark Brandenburg dadurch, daß die Rückenfärbung ſehr wenig Gelb» 
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braun enthält und mehr ins Graubraune fällt mit ftarker ſchwärzlicher 
Beimiſchung. 

Der Schwanz iſt ſchwarzgrau, auf der Unterſeite etwas heller. 
Die Hinterfüße find weißgrau, die Dorderfühe ſchwarzgrau mit hellen 
Haarſpitzen. 

Woher dieſe Wanderratte nach Alaska gekommen ijt, muß eine 
ſpätere Unterſuchung lehren; vielleicht ſtammt fie aus Oftajien. 


9. Dicrostonyx spec. aff. nelsoni Merriam, Bunter Lemming. 
Ein Sell, am Anadyr gekauft. 


Dieſes Fell entſpricht in der Färbung ungefähr der Beſchreibung 
von D. nelsoni, hat aber keinen dunklen Rückenſtrich, und die Haar- 
wurzeln find nicht mit Weiß geſcheckt. Die Unterſeite des Körpers ijt 
weißgrau, zwiſchen den Vorderfüßen zeigt ſich ein rotbrauner Fleck. 
Die Füße ſind weiß. Die Rückenfärbung verliert nach dem Schwanz 
zu viel von der rotbraunen Beimiſchung, an deren Stelle ein Gemiſch 
von Schwarz, Braun und weiß tritt. Auf den Oberjchenkeln ijt diefe 
Färbung durch ein ſchwarzes undeutliches Band gegen die weiße nach 
unten mit Schwarz gemiſchte Zeichnung der Keulen farf abgegrenzt. 
Die Rückenfärbung zieht ſich als 12,5 mm breite Binde bis zum kurzen 
Schwanz hin, der an ſeiner Spitze einen Pinjel aus langen weißen 
Haaren trägt. Die Kopfjeiten find grau wie bei D. nelsoni. 

Auf Grund dieſes einzigen Stückes, dem noch dazu der Schädel 
fehlt, wage ich es nicht, dieſe anſcheinend neue Art zu benennen. 


10. Lepus niediecki Matschie spec. nov., Menai-Schneehaſe. 
Ein Sell mit Schädel. 3 Kajjilof-See, Kenai-Halbinjel, Alaska, 
9. Oktober 1906. Außerdem find noch zwei auf ber Kenai- 
Halbinſel gekaufte Schädel dieſer Art vorhanden. 

Allen hat (Bulletin of the American Museum of Natural 
History. XX. 1904, Seite 282 und 283) den Schneehaſen von 
Barabori und Sheep Creek auf der Kenai-Dalbinjel als Lepus ameri- 
canus dalli Merriam bezeichnet, allerdings mit einigen Bedenken. 
Lepus americanus dalli ijt begründet worden auf einen Hafen- 
ſchädel vom Nulato-Sluß. 

Dieſer Schädel zeigt im Dergleid zu den von Herrn Niedieck ge- 
ſammelten folgende Maße (Proceedings of the Washington Academy 
of Sciences. II. 1900, S. 30): 
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Lepus dalli d KajjilopBay - d Kenai 2 Kenai 
mm mm 


mm mmm 
Bafallänge. . . . 1 66, 64 61,2 
Dorbere Tohbogenbreite LS a dT. 37,1 35,8 54,5 
Breite in der Mitte des Jochbogens 38 38,4 38,5 ca. 57,9 
Poſtpalatallänge 35,5 33,3 33,4 319 
Frontalbreite über die mitte des 

Poſtorbitalprozeſſes gemeſſen 21 ca. 22 21,8 20,4 
Hintere Breite der Majalen . . 15 16,1 17 16 
Vordere Breite der Majalen . . 11 10,2 10,8 9,5 


Aus dieſer vergleichenden Zuſammenſtellung ergibt fid), daß die 
Schädel des Kenai-Schneehajen jid) von demjenigen des Nulato-Schnee- 
haſen dadurch unterſcheiden, daß ihre Naſalen hinten breiter, aber vorn 
ſchmäler ſind, ihre Jochbogen weiter ausladen und ihre Stirn breiter iſt. 

Ich gebe zur leichteren Vergleichung noch einige andere Maße; 
die Schädel ſind in derſelben Reihenfolge wie oben geordnet: 

Größte Cänge: 80; 78; 74,8 mm. 

Baſilarlänge: 62,4; 59,7; 57,5 mm, 

Benjelion bis zum Binterrande bes palatum: 30; 26,5; 26,3 mm. 

Geringſte Länge des Dalatum: 7,4; 5,8; 5,5 mm. 

£ünge bes Foramen incisivum: 18,9; 18,5; 18,5 mm, 

Größte Breite dieſes Foramen: 7,9; 7,8; 7,8 mm. 

Diajtema in Oberkiefer: 21,4; 20,5; 20,1 mm, 

Diaſtema in Unterkiefer: 16,9; 16,4; 16,2 mm. 

Geringſte Interorbitalbreite: 17,2; 16,5; 16,5 mm, 

Geringſte Poſtorbitalbreite: 12,9; 15,1; 12,2 mm, 

Größte Breite bes Hirnſchädels; 27,5; 29; 27,8 mm. 

Größte Länge der Naſalen: 33,9; 35,9; 31 mm. 

Höhe bes Hirnſchädels am Dorderrande ber Baſioccipitale: 24,2; 24,4; 
25,4 mm. 

Länge der oberen Molarenreihe, an den Alveolen gemeſſen: 15,3; 15,5; 
15,5 mm. 

Länge ber unteren Molarenreihe: 15,2; 15,2; 15 mm. 

Größte Länge bes Unterkiefers vom vorderen Rande der Mandibula 
bis zum Hinterrand des Processus coronoideus; 63,2; 59,5; 
58,2 mm, 

Der einzige zur Vergleichung vorliegende Balg ijt ſehr dunkel ge⸗ 
färbt, dunkel graubraun mit fahlbraunen Haarſpitzen, die als lange 

niedieck, Beringmeer. 16 
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Strichelchen erſcheinen. Über bie Rückenmitte zieht fih von der Schulter 
bis zur Schwanzwurzel ein ſchwarzbrauner, nicht ſcharf abgeſetzter Strich, 
der nur unter gewiſſem Licht deutlich hervortritt. Die Körperjeiten 
und die Bruſt ſind etwas grauer, der Scheitel und die Wangen etwas 
gelbbrauner und weniger mit Schwarz gemiſcht. Um die Augen ijt ein 
fahlbrauner, nicht ſehr auffallender Ring ſichtbar, der ſich nach hinten 
in eine kurze helle Binde fortſetzt. 

Die Ohren find fajt weiß, nur auf dem Innenrande der Kußenſeite 
mit Gelb und Schwarz gemiſcht und an der Spitze mit vielen ſchwarzen 
Haaren zwiſchen den weißen Haaren, Auf dem Scheitel befinden fid) 
zwiſchen den gelbbraunen nur einige weiße haare. Der Schwanz hat 
oben die Färbung des Rückens und ijt unten weiß. Ebenſo find die 
Lippen, das Kinn, die ganze Unterſeite außer der Brujt, bie Unter- 
ſchenkel und die Dorder= und hinterfüße weiß. Die Vorderſchenkel find 
weiß mit geringer zimmetfarbiger Beimiſchung, die Oberſchenkel weißlich 
grau mit gelbbräunlicher Beimiſchung. 

Ich gebe dieſem auffällig gefärbten haſen den namen niediecki 
zur Erinnerung an die Derbienjte, die fid) Herr Niedieck um die 
Erforſchung der Kenai-Säugetiere erworben hat. 


11. Erethizon myops Merriam (2). Kenai-Baumſtachelſchwein. 
zwei Felle und neun Schädel, drei davon von dem Uaſſilof-See. 


Da ich nicht in der Cage bin, die von Merriam aus der Gegend 
der Portage Bay auf der Halbinſel Alaska beſchriebene Art Erethizon 
epixanthus myops unmittelbar zu vergleichen, ſo iſt es mir un⸗ 
möglich, zu entſcheiden, ob die Kenai-Staheljchweine wirklich, wie es 
Allen getan hat, mit E. myops vereinigt werden können. In der 
Urbeſchreibung ſind leider nur diejenigen Merkmale erwähnt worden, 
durch die jid) myops von epixanthus unterſcheidet. Schädelmaſſe 
und eine Beſchreibung der Färbungsmerkmale ſind nicht angegeben. 


12. Phoca largha Pall, Kamtſchadalen- Seehund. 
Drei Selle, ein Skelett und ein Schädel. Kap Schipunski, 
Beſczewinskaja-Bucht. 
Sie ſtimmen gut mit Pallas’ Beſchreibung überein. 
Die Intermarillaren legen fih an die Naſalen an und find am 
oberen Ende gerade abgeſchnitten. Die Sutura naso-frontalis ijt länger 
als die Entfernung ihres vorderen Endes von der Spike des freien 
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Randes des Naſale. Die oberen Molaren find dreizackig, die unteren 
vierzackig. Die Prämolaren ſtehen etwas ſchräg zur Richtung des Kiefer. 
ranbes, auch der erjte Kiefermolar weicht noch etwas aus der Reihe. 
Baſallänge des Schädels: 198; 182 mm. 
Größte Breite des Schädels: 139; 119 mm. 
Länge ber oberen Molarenreihe: 43/44; 43,6/43,6 mm. 
Größte Breite des Binterhauptes, an den Bullae gemejjen: 
ca. 120; 116 mm. 
Größte Schädellänge: 210; 196 mm. 
Lange der Majalen: 53,3; 50,4 mm. 
Länge bes Sutura naso-frontalis: 29; 27,5 mm. 
Geringſte Breite zwiſchen den Augen: 16,2; 14,2 mm. 
fünge des legten oberen Molaren: 7,7; 7,7 mm. 
Länge ber vorletzten oberen Molaren: 8,2; 8,2 mm. 
18. Phoca richardsi, Gray. Alaska-Seehund. 

Ein Schädel ohne Unterkiefer einer ſehr jungen Robbe von der 
Yzembeck-⸗Ban in der Nähe der Moller Bay auf der Halb- 
infel Alaska. 

Die Intermarillaren legen fih an die Najalen an und find am 
oberen Ende [pity zugeſchärft. Die Sutura naso-frontalis ijt kürzer als 
die Entfernung ihres vorderen Endes von der Spitze des freien Randes 
bes Naſale. Die oberen Molaren find vierſpitzig. 

Baſallänge des Schädels: ? 

Größte Breite des Schädels: 95,8 mm. 

Länge der oberen Molarenreihe: 35,1 mm. 

Größte Breite des Hinterhauptes an den Bullae gemeffen: 
104,3 mm. 

Größte Schädellänge: ca. 155 mm. 

Länge der Najalen: 38,6 mm. 

Länge der Sutura naso-frontalis: 17,1 mm. 

Geringſte Breite zwiſchen den Augen; 12,5 mm. 

Länge des letzten oberen Molaren: 7,9 mm. 

Länge des vorletzten oberen Molaren: 8 mm. 


14. Trichechus obesus Illiger. Walroß. 
Swei große Zähne von der Heilige-Kreuz-Budhtt. 
Lange: 73 cm; vom Sahnfleiſchrande an 55 em; größte Breite: 


5 em; größte Dicke: 7 em; größter Umfang: 19,5 em. 
16* 
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15. Canis aff. lupus Z. Wolf. 
Sell eines jehr hellen Wolfes vom Kap Schipunski auf Kamt- 
ſchatka. 

Wahrſcheinlich gehört es zu einer bisher noch nicht beſchriebenen 

Art des Wolfes. hoffentlich kommen bald Schädel und Felle aus den 
verſchiedenen Gebieten Ojtajtens zur wiſſenſchaftlichen Unterſuchung. 
Dann kann auch die Frage gelöſt werden, ob der Wolf des Anadyr- 
Beckens nicht zu einer andern Art als der oſtkamtſchadaliſche gehört. 


16. Vulpes aff. anadyrensis Allen. Kamtjdadalen-Rotfuds. 
Sell mit Schädel vom Kap Schipunski auf Mamtſchatka. 

Ich bin nicht ſicher, daß der Fuchs ber Ojtjeite von Kamtſchatka 
zu der vom Anadyr beſchriebenen Art gehört. Leider liegt nur ein 
einziges Fell und ein einziger Schädel vor. 

17. Vulpes kenaiensis Merriam. Menai-Rotfuchs. 

Fünf Schädel, auf der Kenai-Halbinjel gekauft. 
18. Leucocyon aff, beringensis Merrium, Eisfuchs und 

Blaufuchs. 

Ein Sell eines weißen Eisfuchſes und eines Blaufuchſes vom Anadyr. 
19. Leucocyon spec. Blaufuchs. 

Sell nnd Schädel von ber Ukomak-Infel bei ber Halbinſel Alaska. 
20. Ursus gyas Merriam. Rieſenbär. 

Ein Schädel ohne Unterkiefer, gefunden auf der Spitze der 

Halbinjel Alaska an der Nzembeck⸗Bay dicht bei Moller-Bay. 

Er ijt ſehr groß, hat weit auslegende Jochbogen und eine jehr 
breite Schnauze, ſowie eine größere Hinterhauptslänge als irgendein 
anderer in der Literatur erwähnter, nordamerikaniſcher Bärenſchädel. 

Für Alaska find bis jetzt folgende Arten von braunen Bären he- 
ſchrieben worden: 1. Ursus gyas Merriam von der Pavlof-Ban, 
auf der Südſeite der Balbinfel gegenüber Moller-Bay. 2. Ursus 
merriami Allen von der Portage-Bay ſüdlich von der Kuskokwim⸗ 
Mündung. 3. Ursus kidderi Merriam von der Chinitna-Bay am 
Cook Inlet. 4. Ursus middendorffi Merriam von der Kodiak- 
Inſel. 5. Ursus eulophus Merriam von der Admiralty-Injel in 
der Nähe von Sitka. 6. Ursus phaeonyx Merriam aus der Nähe 
von Eagle am oberen Yukon. 7. Ursus kenaiensis Merriam vom 
Kap Elizabeth an der Weſtſpitze der Kenai-Halbinjel. 8. Ursus alas- 
censis Merriam vom Norton-Sund. 9. Ursus dalli Merriam von 
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der Nakutat-Bay, etwas nördlich von Sitka. 10. Ursus sitkensis 
Merriam von Sitka. 

Don diejen zehn Arten ſcheinen fünf geographiſche Formen des 
Grislybären zu ſein, alascensis, merriami, kidderi, ke- 
naiensis, phaeonyx; der gewaltige U. middendorffi nimmt 
vielleicht eine abgeſonderte Stellung ein und gyas, dalli, sitkensis 
und eulophus bilden ſicher wieder eine bejondere Gruppe von Riejen= 
bären, die jid) wahrſcheinlich gebietsweiſe vertreten. 

Der von herrn Niediek geſammelte Schädel gehört einem Rieſen⸗ 
bären an; er hat eine größte Länge von 440 cm und eine größte 
Breite von 294 em. 

Don den Bären, deren Schädel eine größere Breite als 250 cm 
erreichen, ſind bisher nur drei Arten beſchrieben worden, Ursus gyas, 
dalli und middendorffi. In der folgenden Überſicht find die 
Schädelmaße dieſer Arten nach ihren Originalbeſchreibungen in den 
Spalten 1—3 neben denen des vorliegenden Schädels zuſammengeſtellt und 
in den übrigen noch einige Maße anderer Bärenſchädel gegeben: 


bs | Ursus | Ursus] 
Ursus Ursus, Ursus | y sor | Ursus 
dalli | gyas dorf War. Maller voa 


Entfernung des Dorderrandes des | | 
Zwiſchenkiefers von dem hinteren | | 


Ende bes Hinterhauptkammes . .| 424 | — | 440 440 | 447 | 431 
Entfernung derſelben Stelle vom | 

Binterrande ber Hinterhaupthöder 400 — | 392 409 | 408 | 400 
Entfernung derjelben Stelle vom Vor- 

derrande bes Hinterhauptloches. 366 390 377 387 | 387 | 370 


Entfernung des Dorderrandes der 
Najenbeine vom hinteren Ende des | 
Binterhauptkammes. . . . . . « 360 — 358 380 385 365 
Entfernung des Dorberrambes des 
Hhinterhauptloches von der Naht 
wiihen den beiden Teilen des | 
eilbeinkörpers. . . 2 2. 107 | 112 105 versagten 107 | 107 
Linge des knöchernen Gaumens. — 212 — 204 | 211 | 206 
Entfernung des Hinterrandes des | 
knöchernen Gaumens von dem | | 
Dorberrambe des Hinterhauptloches 172 | 177 | 167 | 183 | 175 | 166 
Entfernung des Dorberrambes des 
Hinterhauptloches von der durch | 
die Dorderränder der letzten Badte | 
zähne gelegten Ebene 242 — | 238 | 262 | 263 | 246 
Größte Schädelbreite am Jochbogen. 269 285| 277 
Geringite Schädelbreite zwiſchen den | 


Augenhöhlen. 92 — 98 92 92 101 
Entfernung der Spitzen der Hinter- | 
augenhöcker von einander. . . . 134| — 1328 ca. 138 141 | 142 
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Wir jehen, daß der Schädel von der Nzembe-Bay im allgemeinen 
fehr gut mit dem Schädel von der benachbarten Moller-Bay überein- 
ſtimmt; er ijt nur noch breiter. Zu U. middendorffi darf er des. 
halb nicht gezogen werden, weil bei dieſem das Hinterhaupt verhältnis- 
mäßig viel kürzer ijt. Die Entfernung des Hinterrandes des knöchernen 
Gaumens von dem Dorderrande des Hinterhauptlodes ijt bei U. midden- 
dorffi viel geringer, dagegen die Stirn breiter. 

Es kommen aljo U. dalli und U. gyas in Frage. Aus unjrer 
Maßüberſicht können wir entnehmen, daß die beiden Schädel von der 
Nzembeck⸗ und Moller-Bay jedenfalls nicht zu U. dalli gehören; denn 
ſie haben trotz ihrer bedeutenderen Länge eine ebenſo breite Stirn, aber 
längere Hinteraugenhöcker. Dagegen find ihre Maße in befriedigender 
Übereinftimmung mit den für U. gyas gegebenen. Dieſe Art ijt von 
der Pavlof-Ban gegenüber der Moller-Bay, alfo aus der nächſten Nähe, 
zuerſt beſchrieben worden. 

Der vorliegende Schädel beſitzt außerordentlich ſtarke Jochbogen; 
fie find an der breiteſten Stelle 55 mm, an der ſchmalſten Stelle 33 mm 
breit und laden fajt ſo weit aus wie bei dem ſtärkſten U. midden- 
dorffi, den man kennt. 

Bei dieſer Gelegenheit möchte ich darauf aufmerkſam machen, daß 
auf S. 287 des Bull. American Mus. XX. 1904 die beiden unteren 
Abbildungen vertauſcht worden ſind. das mittlere Bild ſtellt den 
Schädel von U. middendorffi, das untere denjenigen von 
U. gyas dar. 


21. Danis kenaiensis Merriam. Grizzlubär der Kenai-Halbinſel. 
Swei Selle mit Schädeln von der Kenai-Halbinjel. 


22. Euarctos aff. hylodromus Elliot. Kenai-Baribal. 
Fell mit Schädel von ber Kenai-Balbinjel. 

Leider ijt es mir nicht möglich, nach dieſem einen Tier feſtzuſtellen, 
ob der Kenai-Baribal, wie allerdings zu erwarten wäre, einer be- 
ſonderen Art von Euarctos angehört. 

23. Danis piscator Pucheram, Mamtſchadalen-Braunbär. 
Ein Schädel vom Kap Schipunski. 

Unter den von herrn Niedieck erlegten Bären befinden jid) zwei 
ſehr verſchiedene Abänderungen, eine hellrückige und eine dunkelrückige. 
Allen berichtet in dem Bulletin of the American Museum of Natural 
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History XIX., 1903, S. 165—166 ausführlich über dieje Abweichungen. 
vielleicht kommt auf Kamtſchatka neben dem Braunbären ein Rieſenbär 
vor, ähnlich wie in Alaska. Der vorliegende Schädel gehört ſicher zu 
der Art, die pucheran piscator genannt hat auf Grund desjenigen 
Tieres, welches in Voyage autour du Monde sur la Frégate La Venus, 
Atlas, Caf. 4, abgebildet worden ijt. Es jtammte von Kamtſchatka. 

Für die dunkleren Rieſenbären kann vorausſichtlich der durch 
Th. v. Middendorff vorgeſchlagene Name Ursus beringianus 
deshalb nicht angewendet werden, weil auf Taf. des Reijewerkes die 
Schädel zweier verſchiedener Bärenarten unter einem und demſelben 
Namen abgebildet worden find und beide nicht von Mamtſchatka, 
ſondern von ber Weſtküſte des Ochotskiſchen Meeres bezüglich von der 
Schantar-Inſel ſtammen, wo wahrſcheinlich andere Bärenarten leben als 
auf der Oſtſeite von Kamtſchatka. 


24. Gulo aff. luscus Z. Dielfras. 
Ein Sell, auf der Kenai-Halbinjel gekauft. 
25. Lynx aff. mollipilosus Stone. Rotluds. 
Acht Schädel, auf der Kenai-Balbinjel gekauft. 

Sie find ziemlich klein, ihre Baſallänge beträgt zwiſchen 101,9 und 
110,4 mm bei ausgewachſenen Tieren, die Occipito-Majallánge zwiſchen 
111,5 und 120,8 mm. Beſonders kurz ijt der Hinterkopf; die Ent. 
fernung des letzten Molaren von dem Hinterhauptslod) beträgt zwiſchen 
62,8 und 67,8 mm. E 

Schon aus diejen Meſſungen darf man vermuten, daß ber Luchs 
der Menai⸗Halbinſel eine beſondere Art darſtellt. Zu ihrer Beſchreibung 
gehört aber eim reichhaltigeres Material an nordamerikaniſchen Lums- 
ſchädeln, als es im Berliner Muſeum vorhanden iſt. 

26. Mustela kenaiensis Elliot. Kenai- Marder. 
Drei Schädel, auf der Kenai-Halbinjel gekauft. 
27. Lutreola melampeplus Elliot. Menai-Sobel. 
Sechs Schädel, auf der Kenai-Halbinjel gekauft. 
28. Sorex aff. arcticus Merr. 
Ein Tier in Alkohol. 

Dieje Spitzmaus gehört zur personatus- Gruppe; eine genauere 
Bejtimmung ijt vorläufig nicht möglich, da im Berliner Soologijdjen 
Muſeum zu wenig Spitzmäuſe aus Nordamerika vorhanden find. 


8 
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B.. Dögel. 


don 


profeſſor Dr. A. Reichenow, 


zweitem Direktor des Zoologischen Mufeums im Berlin. 


I. Don Kamtſchatka. 
Laridae. 


. Larus glaucus Brünn. — Kanne=Injel im der Bering-Straße 


3. Auguft 1906, Heilige-Kreuz-Bucht 28. Juli 1906. Auge, Schnabel 
und Füße rötlichweiß. 


. Larus vegae Palmen — Anadnr-Budt 23. Juli 1906. 
. Larus schistisagus Stejn, — Marsopya-Budt in Kamtſchatka 


12. Juli 1906. Auge jtrohgelb; Schnabel gelb mit rotem Fleck 
auf der Spitze des Unterſchnabels; Füße blaß fleiſchfarben. — Mit 
zwei Dunenjungen. 


. Larus canus Z. — Bitchivin in Mamtſchatka 23. Mai 1906. 


Auge dunkel bronzefarben; Schnabel und Füße grünlichgelb. 


. Rissa brevirostris (Bruch) — Mayne-Inſel 3. Auguft 1906. 


fuge dunkelblau; Schnabel zitronengelb; Füße ſchieferſchwarz. 


. Xema sabinei (Sab.) — Kreſta-Bucht an der Müſte Oſtſibiriens 


28. Juli 1906. 


. Stercorarius longicauda Vieill. — Anadnr-Tal. 
. Sterna macrura Naum. — Anadyr-Bucht 25. Juli 1906. Auge 


dunkel ſtahlblau. 
Anatidae. 


. Mergus merganser L. — Anadyr-Tal. 

. Mergus albellus L. — Anadyr-Tal. 

. Somateria spectabilis (L.) — Ureſta-Bucht 28. Juli 1906. 

. Heniconetta stelleri (Pall.) — Kanne-Inſel 3. Auguft 1906. Auge 


dunkel bleifarben; Schnabel bräunlich; Füße dunkelgrau. 


. Histrionicus histrionicus (J.) — Anadyr-Tal. 


14. 
15. 


16. 
17. 
18. 
19. 
20. 
21. 
22. 


23. 


24. 
25. 


26. 
21. 


28. 
29. 


$0. 
31. 


32. 
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Nyroca marila (L.) — Anadyr-Tal. 

Nyroca hyemalis (L.) — Anadyr-Tal 25. Juli 1906; Kanyne-Injel 
2. Augujt 1806. Auge ockergelb; Füße grau. 

Anas penelope J. — Anadnr-Tal. 

Anas acuta L. — Anadyr-Tal. 

Anas crecca J. — Anadnr-Tal. 

Anas formosa Georgi — Anadyr-Tal. 

Anser serrirostris [J. Gd.] Swinh. — Anadyr-Tal. 

Anser albifrons (Scop.) — Anadyr-Tal. 

Philacte canagica (Sevast.) — Anadyr-Tal. 


Charadriidae. 
Arenaria interpres (J.) — Manne-Inſel 2. Rugujt 1906; Krefta- 
Bucht 28. Juli 1906. Schnabel braun bis dunkel olivenbraun; Füße 
ockergelb bis ſcharlachrot. 
Charadrius fulvus Gm. — Anadyr-Tal. 
Charadrius hiaticula J. — Anadyr-Tal. 


Scolopacidae, 
Phalaropus lobatus (L.) — Anadnr-Tal. 
Phalaropus fulicarius (L.) — Ureſta-Bucht 28. Juli 1906. Ober- 
ſchnabel braun, Unterſchnabel gelblich; Füße grünlichgrau. 
Tringa alpina J. — heilige-Mreuz-Bucht 28. Juli 1906; Anadyr- 
Bucht 23. Juli 1906; Kayne-Injel 3. Auguft 1906. 
Tringa temmincki Leis. — Anadyr-Bucht 23. Juli 1906. 
Totanus pugnax (I.) — ‚Anadyr-Tal. 
Eurynorhymchus pygmaeus (J.) — heilige-Mreuz⸗Bucht 28. Juli 


1906. 
Gruidae. 


Grus niediecki (Rehw.) — Anadyr-Tal. 

Dieje von herrn Niedieck entdeckte und ihm zu Ehren be- 
nannte Art ijt dem Grus canadensis am ähnlichſten, aber viel 
kleiner; insbeſondere ſind Schnabel und Cäufe kürzer; Wangen und 
Kehle ſind weißlichgrau. — Gefieder im allgemeinen grau, Wangen 
und Kehle blaſſer, weißlichgrau; Handſchwingen ſchwarz; Stirn, 
Scheitel, Zügel und Schläfengegend nackt, rötlich, mit ſparſamen 
ſchwarzen Borſten; Schnabel und Füße ſchwarz, Schnabelſpitze blafjer, 
grau. Cänge etwa 850, Flügel 450, Schwanz 150, Schnabel 88, 
£auj 165 mm. 
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33. 
34. 


35. 


36. 
37. 


38. 


39. 


40. 


41. 


42. 


Lagopus lagopus (I.) — Marsovya-Budt 19. Juni 1906. 
Lagopus rupestris (Gm.) — Bedevinskana-Budt in Kamtſchatka 
25. Mai 1905; Marsovna-Budt 5. und 20. Juni 1906. 


Corvidae. 
Corvus corax I. — Bethevinskana-Budt 2. Mai 1906. 


Fringillidae. 
Emberiza nivalis (J.) — Anadyr-Tal; Kayne-3njel 3. Auguft 1906. 
Calcarius calcaratus (Tem.) — Anadyr-Bucht 23. Juli 1906; 
Kanne-3njel 3. Auguft 1906. 
Pinicola enucleator (J.) — Anadyr-Tal. 


Motacillidae, 

Motacilla lugens Kittl. — Marsopya-Bucht 14. bis 25. Juni 1906. 
Budytes flavus (J.) — Anadyr-Bucht 23. Juli 1906; Marsovna- 
Bucht 20. Juni 1906. 

Anthus cervinus Pall. — Marsovya-Bucht 20. bis 26. Juni 1906. 

Sylviidae. 

Calliope calliope (Pall.) — 1itarsorgasBudjt 18. Juni bis 1. Juli 
1906. 


II. Don Alaska und den Aleuten. 
Alcidae, 


. Uria columba (Pall) — Kodiak-Injel bei Alaska 22. Oktober 1906. 
. Uria snowi (Stejn.) — Kenai-SluB 7. Oktober 1906. Auge blau. 


ſchwarz; Schnabel und Füße ſchieferſchwarz. 


. Fratercula corniculata (Naum.) — Cerk-Injel 5. September 1906. 


Auge ſchwarz; Augenlid ſcharlachrot; Füße orangegelb. 


. Ptychorhamphus aleuticus (Pall.) — Ongar-Sund 26. Rugujt 1906. 


Auge weiß; Füße hell ſchiefergrau. 


. Simorhynchus cristatellus (Pall.) — Ongar-Sund 26. Auguft 1906. 


Auge hellbraun; Füße hell ſchiefergrau. 
Colymbidae. 


. Colymbus auritus Z. — Kodiak 22. Oktober 1906. Auge oder. 


gelb; Süße hellgrün. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 


16. 


17. 


18. 


19. 
20. 


21. 
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Procellariidae. 


. Diomedea nigripes Aud. — Aniakehak-Bucht 29. Auguft 1906. 


Auge braun; Schnabel braun; Füße ſchwärzlich ſchieferfarben. 


Laridae. 


. Larus glaucescens Naum. — Dutch Harbour, Aleuten 14. Auguft 


1906; Unimack, Aleuten 23. Augujt 1906. Auge ſtrohgelb, Füße 
fleiſchfarben. 


. Larus smithsonianus Coues — Kodiak -Inſel 30. Auguft 1906. 


Auge ſtrohgelb; Füße hell fleiſchfarben. 


. Larus philadelphia (Ord) — Menai-Fluß 6. September und 9. Oktober 


1906. Auge ſchwarz; Schnabel braun; Füße hell fleiſchfarben. 
Larus atricilla T. — Kenai-$luß 6. Oktober 1906. Auge ſchwarz; 
Schnabel braun; Füße fleiſchfarben. 


Anatidae. 
Oidemia deglandi Bp. — Nakutat-Budt. 


Charadriidae. 
Squatarola squatarola (J.) — Kenais$luß 7. Oktober 1906. Auge 
ſchwarz; Füße grau. 
Charadrius dominicus (St. Mall.) — Kenai-Slug 7. Oktober 1906. 
Füße grau. 

Seolopacidae. 
Tringa couesi (Ridgw.) — Kenai=Slug 7. Oktober 1906; Ijen- 
beck⸗Bucht 22. Augujt 1906. Schnabel und Füße olivengriin. 
Tringa pacifica Coues — Kenai-Slug 7. Oktober 1906. 
Tringoides macularius (J.) — Kenai-Sluß 14. November 1906. 


Falconidae. 
Circus hudsonius (J.) — Kenai-Fluß 6. Oktober 1906. 


Strigidae. 
Bubo arcticus Sw. — Kenai-Sluß 15. September 1906. 
Syrnium cinereum (Gm.) — Kenai-Sluf 3. Oktober 1906. Auge 
gelb. 
Pieidae. 
Picoides alascensis (Nels.) — Kenai-$luß 15. September und 
4. Oktober 1906. 
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Corvidae. 
22. Corvus principalis Ridgw. — Hakutat⸗Bucht 1. November 1906. 
23. Corvus caurinus (Baird) — Kodiak 18. bis 20. Oktober 1906. 
24. Pica hudsonica (Sab.) — Kodiak 18. bis 20. Oktober 1906. 
25. Perisoreus fumifrons Ridgw. — Kenai=Sluf 13. bis 26. No- 

vember 1906. 7 

Icteridae. 

26. Scolecophagus carolinus (Müll. — Kodiak 22. Oktober 1906. 


Fringillidae. 

27. Pinicola alascensis Ridgw. — Kenai 4. Oktober 1906. 

28. Loxia leucoptera (Gm.) — Kenai 4. Oktober 1906. 

29. Montifringilla griseonucha (Brand!) — Dutch Barbour (Aleuten) 
14. unb 15. Rugujt 1906. 

30. Acanthis linaria (J.) — Kodiak 19. Oktober 1906. 

31. Calcarius alascensis Ridgw. — Dutch Harbour 15. Auguft 1906; 
Unimak (Aleuten) 23. Rugujt 1906. 

32. Ammodramus sandwichensis (Gm.) — Dutd) Barbour 15. Rugujt 
1906. 

33. Junco oregonus (Zowns.) — Kenai 17. September 1906. 


Motacillidae. 
34. Anthus pensilvanicus (Zath.) — Iſenbeck-Bucht 22. Augujt 1906. 


Paridae. 
35. Parus septentrionalis (Harris) — Kenai 17. September 1906. 
36. Parus evura Coues — Kenai-Sluß 29. September 1906. 
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C. Niedere Tiere. 


Bejtimmt im Königlichen Soologijden Mujeum. 


Vermes. 
Ascaris adunca Rud. aus Gadus sp. 
Oxyuris sp. aus Erethizon myops Merr. 
Arachnoidea. 
Eine unreife Lycoside, 
Diptera. 
Calliphora vomitans (L.). 
Lucilia regine Meig. 
Scatophaga stercoraria (L.). — Fundort: Alaska. 
Lepidoptera. 
Larentia unangulata Hw. 
Larentia munitata 77b. 
Pieris napi L. 
Papilio machaon I. var. Kamtschadalus Alph. 
Brenthis euphrosyne L. — Fundort: Mamtſchatka, Marsopya- Bucht. 


Hymenoptera. 
Formica fusca L. — Fundort: Alaska, Kenai-Halbinſel und KajjilofSee. 


Pediculidae. 
Haematopinus spec. — Fundort: Alaska. 


Coleoptera. 
Upis ceramboides I. 
Stenotrachelus arctatus Say. — Fundort: Mamtſchatka. 


Crustacea. 
Pandalus Danae Stimps. 
Pandalus annulicornis F, 
Rocinela belliceps Stimps vom Dorſch. 
Lepeophtheirus spec. vom Dorjd. — Sunbort: Alaska. 
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Auf der Geweihausstellung in Berlin im Frühjahr 1905 war der Haupt- 
anziehungspunkt eine Sonderausstellung der gewaltigen jagdlichen Trophäen, die 
Paul Niedieck von siebenjährigen jagdlichen Expeditionen aus aller Herren Länder 
heimgebracht hatte. Niedieck hat dem überall, in der Presse wie im Publikum, laut 
gewordenen Wunsche nachgegeben und hat seine Jagderlebnisse in dem obigen 
Buche veröffentlicht. Sie sind so mannigfaltig, wie sie wohl selten jemand erlebt 
hat. Nach vier Monaten mußte bereits der ersten Auflage des Werkes eine zweite 
folgen, so glänzend war die Aufnahme desselben. 

Die «Neue Freie Presses in Wien schreibt darüber: .. . «Fesselnd und 
amüsant schildert Niedieck seine Reise- und Jagderlebnisse in Japan, China, Indien, 
Südafrika, Australien, Ostafrika und entrollt dabei Bilder aus dem Tierleben voll 
Pikanterie und Reiz, voll Schönheit und Interesse. Die herrlichen Schilderungen der 
Fasanenjagd in Japan, der Besteigung des Fujijama, der Jagden in China, Manila, 
Ceylon, der Känguruhjagd in den Blauen Bergen, der Tigerjagd in Indien, der Jagd 
auf Rhinozerosse und Löwen, der Elchjagd in Alaska, der Bärenjagd in Nordamerika 
und vieler Jagdepisoden aus Sudan, Neufundland, Neuseeland usw. sind nicht nur 
spannend und amüsant, sondern auch in hohem Maße lehrreich. Der Wert dieser 
Schilderungen wird noch dadurch erhöht, daß Niedieck neben den farbenreichen 
Bildern aus dem Tierleben in Asien, Afrika, Amerika und Australien auch Schilde- 
rungen von Land und Leuten liefert, die die Kenntnisse der von ihm bereisten Länder 
und Weltteile in hohem Maße bereichern» . . . . - 

Die reiche Ausstattung durch hochinteressante, künstlerisch reproduzierte 
Photographien erhöhen den Genuß der Lektüre. Jeder, der Interesse hat für Jagden 
und Reisen in fremden Weltteilen, für mutiges Kämpfen und Wagen, wird dem 
Werke reichen Genuß verdanken. 


Zu b 
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Eine 


Welt- und Jagdreise. 


4 ‘on 
Dr. A. Berger. 
Mit 143 Textabbildungen und 40 Tafeln. 
Ein starker Band in originellem Kiinstlereinband. 
Preis 12 M, 


Dr. Berger ist ein passionierter Weidmann im besten Sinne des, Worts, und 
auf seinen Weltreisen hat ihm Diana geboten, was sie nur überhaupt zu geben ver- 
mag, ein Weidmannsheil, wie es nicht vielen zuteil wird. Er hat mit einer zähen 
Energie jede Chance ausgenutzt, und seine oft recht gefahrvollen Jagderlebnisse sind 
spannend und packend geschrieben. So gehört vor allem sein großer jagdausflug 
in den Sudan zu dem Interessantesten, was je über Jagdexpeditionen geschrieben 
worden ist. Was aber das Werk noch besonders anziehend macht, sind die wunder- 
vollen Photographien, die der Verfasser aufgenommen hat, und die in vollendeter 
Wiedergabe auf Kunstdruckpapier einen besonderen Schmuck des Werkes bilden. 
Jeder, der Freude daran hat, in lebenswahrer Schilderung zu lesen, wie in fremden 
Weltteilen Weidmannsheil errungen wird, sollte das Buch lesen. 


Deutsches Weidwerk 


unter der Mitternachtssonne. 
Bilder aus dem nördlichen Norwegen und Spitzbergen. 
Von 
Hauptmann J. Roth, Dr. A. Berger und O. Graf Zedlitz, 


Mit zahlreichen Textabbildungen. 
Gebunden, Preis 8 M. 


Auf einem winzigen Dampfboot haben die drei Verfasser ihre Reise ausgeführt, 
und wie nun trotz ungünstiger äußerer Verhältnisse, sogar trotz Bruches und Ver- 
lustes der Schraube, schließlich alles zu gutem Ende geführt wird, das muß man 
selbst lesen; man wird es mit großem Genuß tun, Jagdlich ist die Expedition von 
größtem Erfolge begünstigt, und dies wird alles in fesselnder, frischer Form erzählt 
und durch treffliche, zahlreiche Bilder anschaulichst geschildert. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Theodore Roosevelt, 


Präsident der Vereinigten Staaten von Nordamerika: 


Jagden 


in amerikanischer Wildnis. 


Eine Schilderung 
des Wildes der Vereinigten Staaten und seiner Jagd. 


Dritte Auflage. 
Mit einem Bildnis des Verfassers, 24 Tafeln und Textabbildungen. 


Ein starker Band in schónem Geschenkeinband. 
Preis 11 M, 


Jägerfreuden. 


Mit 48 Tafeln. 


Ein starker Band in schönem Geschenkeinband. 
Preis 11 M. 


Es hat einen ganz besonderen Reiz, die interessante und sympathische Per- 
sónlichkeit des Präsidenten rein menschlich näher kennen zu lernen, und nichts 
anderes kann uns einen tieferen Einblick in sein innerstes Wesen gewähren als diese 
von ihm selbst in spannendster Weise niedergeschriebenen Schilderungen aus seinem 
Jügerleben, Jeder Gebildete, vor allem der Weidmann, wird an den schön aus- 
gestatteten Werken seine Freude haben. 

Während die «Jagden in amerikanischer Wildnis» Roosevelts Jagderlebnisse 
aus den achtziger und ersten neunziger Jahren schildern, haben die «Jägertreuden» 
hauptsächlich mit Jagdausflügen zu tun, die der Verfasser nach Antritt der Präsident- 
schaft unternommen hat, und die bis zum Jahre 1905 hinaufreichen. Wenn die 
Staatsgeschäfte es erlauben, macht sich Roosevelt hin und wieder gern einmal für 
einige Tagen oder Wochen frei und zieht sich in die Wildnis zurück, um in der Be- 
rünrung mit der freien Natur Erholung und Stärkung zu suchen. Wer dem Ver- 
asser willig auf seinen - Jagden in amerikanischer Wildnis- gefolgt ist und in ihm 
einen wackeren Gefährten, vielleicht sogar einen vertrauten Freund gefunden hat, 
wird auch gern bereit sein, abermals mit ihm auszuziehen, um in seiner Gesellschaft 
die «Jigerfreuden» zu genießen. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Das Rehwild. 


Naturbeschreibung, Hege und jagd der Rehe 
in freier Wildbahn. 
Von 
F. von Raésfeld, 


Kgl. Preuß. Forstmeister in Born auf dem DarB. 


Mit 324 Textabbildungen nach Zeichnungen 
von Karl Wagner. 


Ein starker Band in Groß-Lexikonformat. 
Elegant gebunden, Preis 15 M. 


Das prachtvolle Werk bezweckt, durch Zusammenfassung und geordnete 
Darstellung dessen, was im Leben des Rehwildes von Bedeutung ist, dem 
Wissensbedürfnis des angehenden wie des gereiften Weidmanns zu dienen, 
dadurch den praktischen Jagdbetrieb zu fördern und zu veredeln. So ist ein 
Werk entstanden, das das Entzücken jedes Weidmanns bildet, nicht nur durch 
den ausgezeichneten, meisterhaft geschriebenen Text, sondern auch äußerlich 
als Kunstwerk durch die über dreihundert Textbilder von der Hand des treft- 


lichen Jagdmalers Karl Wagner. 
v. Raésfelds Rehwild ist das Gegenstück zu seinem vorher erschienenen 
klassischen Werke: 


Das Rotwild. 


Naturbeschreibung, Hege und Jagd des Edelwildes 
in freier Wildbahn. 
Mit 100 Textabbildungen und 6 Tafeln. 
Ein starker Band in Groß-Lexikonformat. 
Gebunden, Preis 14 M. 


auf das von neuem die Aufmerksamkeit aller weidmännischen Kreise hin- 
gelenkt sei. v. Raésfelds Rotwild ist von der Kritik als eine vollendete Dar- 
stellung des Edelwildes anerkannt worden, so daB Rotwild und Rehwild 
zusammen eine wahrhafte Zierde jeder jagdlichen Bücherei bilden. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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Diezels Niederjagd. 


)Auflage. 


Herausgegeben von Gustay Freiherr yon Nordenflycht, 
Königlich preußischer Forstmeister zu Lödderitz. 


Neunte (Origi 


Prachtausgabe, 


Mit 16 farbigen Jagdhundbildern von H. Sperling, 24 Kunstdrucktafeln und 
253 Textabbildungen. Groß-Lexikon-Oktav. Über 800 Seiten. 


In Prachtband gebunden, Preis 20 M. 


Die Hohe Jagd. 


Zweite, gänzlich neubearbeitete Auflage. 


Mit 28 Kunstdrucktafeln und 215 Textabbildungen der ersten deutschen Jagdmaler. 
Groß-Lexikon-Oktav. Über 750 Seiten. 


In Prachtband gebunden, Preis 20 M. 


Diezels klassisches Meisterwerk des praktischen Jagdbetriebes, von berufenster 
Hand dem neuesten Stande jagdlichen Wissens und Könnens angepaßt, ist der Lehr- 
meister ganzer Generationen gewesen und wird es auch für die kommende Generation 
bleiben. An lebenswahrer Darstellung, an Schönheit und Reichtum der Illustrierung 
steht es im Verein mit der neuen Auflage der «Hohen Jagd» unerreicht da. 

«Diezels Niederjagd» in der Pareyschen 8 und ihr er- 
günzendes Gegenstück «Die Hohe Jagd- gehören zusammen in den Besitz jedes 
echten Weidmannes. 


Jagdtierkunde. 


Naturgeschichte der in Deutschland heimischen Wildarten. 
Von Dr. Ernst Schäff, 


Direktor des Zoologischen Gartens in Hannover. 


Mit 168 Textabbildungen. 
Ein starker Band von 700 Seiten in Groß-Lexikon-Format, 


In Prachtband gebunden, Preis 15 M. 


Jedem, der die Tiere seines Waldes liebt, wird es ein wahrer Genuß sein, in 
der Schäffschen Jagdtierkunde von ihnen zu lesen, sich über ihre Lebensgewohn- 
heiten, ihre zoologischen Verhältnisse zu unterrichten. Die Kritik hat das Werk 
den lagd-Brehm genannt, das höchste Lob, das man ihm erteilen konnte. 

Neben dem Diezel und der «Hohen Jagd wird der «Schiff» bald den Grund- 
stock jeder jagdlichen Bibliothek bilden; er ist auch rein äußerlich ein würdiges 
Gegenstück dazu. 3 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 
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, Illustrierte Jagdzeitung. 


XIII. Jahrgang. 
Erscheint jeden Freitag. Jährlich 24 Kunstbeilagen. 


Durch jedes Postamt in Deutschland und Osterreich-Ungarn bezogen, 
Preis vierteljährlich 2 M. 40 Pf. 


Bei Kreuzband-Bezug vierteljährlich: In Deutschland und Österreich-Ungarn 
3 M. 25 Pf., im Weltpostverein 4 M. 


Anzeigen 40 Pf., für die letzte Umschlagseite 50 Pf., die Einheitszeile oder 
deren Raum, Hundemarkt und Deckanzeigen 25 Pf., Gebühren für Beilagen 
nach Übereinkommen. 


«Wild und Hund» ist der Pflege und Förderung der weid- 
gerechten Jagdausübung gewidmet und bringt Abhandlungen aus 
dem Gebiete der Hege und Pflege des Wildes, Beschreibung von 
Jagdausflügen deutscher Jäger in fremden Ländern, sowie Berichte 
über Fortschritte und Erfahrungen in der Waffen- und Schieß- 
technik, außerdem spannende Erzählungen aus dem Jäger- und 
Wildererleben, Sport-Novellen, Jagdgedichte usw. 

Seit 12 Jahren erscheinend, hat «Wild und Hund» von 
Jahr zu Jahr sich mehr und mehr an die Spitze aller Jagdzeitungen 
zu setzen gewußt. 

Sowohl durch die Qualität seiner Originalartikel wie seine 
künstlerisch hervorragenden Leistungen nimmt «Wild und 
Hund» heute eine unbestritten führende Stellung ein. 


Probenummern auf Verlangen umsonst und postírei. 
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